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  Das Buch


  Eine nahezu mythische Figur des chinesischen Bewußtseins war Richter Di, ein ehemals berühmter Staatsmann der Tang-Dynastie, der als Schiedsmann und Rächer der Entrechteten auftrat. Noch lange nach seinem Tod wurden seine Heldentaten in der chinesischen Folklore gefeiert. Der niederländische Diplomat und China-Kenner Robert van Gulik (1910–1967) griff die Figur des Richters Di wieder auf und verfaßte eine ganze Serie spannender Detektiv-Geschichten, die einen Einblick in das kaiserliche China geben, der informativer ist als manche Monographie oder Chronik.


  »Mögen Richter Di und sein Autor van Gulik zehntausend Jahre leben!« Frankfurter Rundschau


  »Meisterwerke sorgfältig rekonstruierter lebendiger Geschichte.« Frankfurter Allgemeine Zeitung


  »Mit dem scharfsinnigen und scharfzüngigen Richter Di ist dem Holländer Robert van Gulik eine der interessantesten Gestalten der Kriminalliteratur gelungen.«


  Südfunk Stuttgart


  »Wer dem fundierten Chinakenner und Verwerter original chinesischer Kriminalgeschichten noch nicht verfallen ist, muß es spätestens jetzt mit ihm versuchen!«


  Die Presse, Wien


  Fünf glückbringende Wolken


  Dieser Fall ereignete sich im Jahre 663, nur eine Woche, nachdem Richter Di in Peng-lai, einem entlegenen Bezirk an der Nordostküste des chinesischen Reiches, seinen ersten unabhängigen Posten angetreten hatte. Gleich hei seiner Ankunft dort sah er sich mit drei rätselhaften Verbrechen konfrontiert, die ich in meinem Roman Geisterspuk in Peng-lai beschrieben habe. In jenem Buch spielten die blühende Schiffbauindustrie von Peng-lai und Herr Yie Pen, der reiche Reeder, eine Rolle. Die nun folgende Geschichte beginnt in Richter Dis privatem Arbeitszimmer im Gericht, wo er mit Yie Pen und zwei anderen Herren eine Konferenz abhält; sie haben soeben eine ausführliche Diskussion über Richter Dis Vorschlag, die Schiffbauindustrie unter staatliche Kontrolle zu stellen, beendet.


  


  »Nun, meine Herren«, sagte Richter Di zufrieden lächelnd zu seinen drei Gästen, »damit ist der Fall wohl erledigt.«


  Die Konferenz in seinem privaten Arbeitszimmer hatte um etwa zwei Uhr begonnen, und nun war es bereits nach fünf. Doch der Richter war davon überzeugt, daß sie die Zeit gut genutzt hatten.


  »Die Richtlinien, die wir entworfen haben, scheinen alle denkbaren Eventualitäten zu berücksichtigen«, bemerkte Herr Ho mit seiner klaren Stimme. Er war ein farblos gekleideter Mann in mittleren Jahren, ein pensionierter Sekretär des Justizministeriums. An Hwa Min, den reichen Reeder zu seiner Rechten, gewandt, fügte er hinzu: »Sie müssen zugeben, Herr Hwa, daß unser Entwurf einen gerechten Ausgleich zwischen Ihren Interessen und denen Ihres Kollegen Herrn Yie Pen schafft.«


  Hwa Min verzog sein Gesicht. »›Gerecht‹ ist ein schönes Wort«, sagte er trocken, »aber als Kaufmann gefällt mir das Wort ›gewinnbringend‹ noch besser! Wenn ich mit meinem Freund Herrn Yie frei hätte konkurrieren können, wäre das Ergebnis vielleicht nicht gerade gerecht gewesen, nein … Doch es wäre äußerst gewinnbringend gewesen – für mich!«


  »Der Schiffbau hat Auswirkungen auf unsere Küstenverteidigung«, bemerkte Richter Di steif. »Die kaiserliche Regierung duldet kein privates Monopol. Wir haben den ganzen Nachmittag mit dieser Angelegenheit zugebracht, und nicht zuletzt dank der ausgezeichneten fachmännischen Beratung durch Herrn Ho ist es uns nun gelungen, dieses Dokument zu entwerfen, in dem klar die Richtlinien formuliert sind, die alle Reeder befolgen müssen.«


  Herr Yie nickte gewichtig. Der Richter mochte diesen schlauen, aber ehrlichen Kaufmann. Weniger hielt er von Herrn Hwa Min, der zwielichtigen Geschäften nicht abgeneigt und für seine Frauengeschichten berüchtigt war. Richter Di gab dem Schreiber ein Zeichen, die Teetassen nachzufüllen, dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. Es war ein heißer Tag gewesen, doch nun hatte sich eine kühle Brise erhoben, die den Duft der Magnolienbäume draußen vor dem Fenster in die kleine Amtsstube trug.


  Herr Yie setzte seine Tasse ab und warf Ho und Hwa Min einen fragenden Blick zu. Es war Zeit für sie, sich zu verabschieden.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Wachtmeister Hung, Richter Dis vertrauter alter Ratgeber, kam herein. Er trat an den Schreibtisch und sagte: »Draußen ist jemand mit einer dringenden Botschaft, Euer Ehren.«


  Richter Di fing seinen Blick auf. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er zu seinen drei Gästen. Er erhob sich und folgte dem Wachtmeister nach draußen.


  Als sie im Flur standen, sagte der Wachtmeister leise: »Es ist Herrn Hos Hausbesorger, Exzellenz. Er ist gekommen, um seinem Herrn zu melden, daß Frau Ho Selbstmord begangen hat.«


  »Allmächtiger Himmel!« rief der Richter aus. »Sag ihm, er soll warten. Ich bringe Ho diese schlechte Nachricht besser selber bei. Wie hat sie es gemacht?«


  »Sie hat sich erhängt, Euer Ehren. In ihrem Gartenpavillon, während der Siesta. Der Hausbesorger ist sofort hierhergeeilt.«


  »Sehr schlimm für Herrn Ho. Ich mag den Burschen. Ein bißchen trocken, aber sehr gewissenhaft. Und ein gescheiter Jurist.«


  Er schüttelte betrübt den Kopf, dann trat er wieder in sein Amtszimmer ein. Nachdem er hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, wandte er sich ernst an Ho: »Es war Ihr Hausbesorger, Herr Ho. Er kam mit einer schockierenden Nachricht. Frau Ho betreffend.«


  Ho umklammerte die Armlehnen seines Stuhls. »Meine Frau?«


  »Es scheint, daß sie Selbstmord begangen hat, Herr Ho.«


  Ho fuhr halb in die Höhe, dann ließ er sich wieder in seinen Stuhl zurücksinken. Mit tonloser Stimme sagte er: »So ist es denn geschehen, wie ich befürchtet hatte. Sie … war sehr niedergeschlagen in den letzten Wochen.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und fragte: »Wie … wie hat sie es gemacht?«


  »Ihr Hausbesorger berichtet, daß sie sich erhängt hat. Er wartet, um Sie zurückzubringen, Herr Ho. Ich werde sogleich den Leichenbeschauer hinschicken, damit er den Totenschein ausstellen kann. Sie wollen die Formalitäten sicher so schnell wie möglich hinter sich bringen.«


  Ho schien ihn nicht gehört zu haben. »Tot!« murmelte er. »Nur wenige Stunden, nachdem ich sie verlassen hatte! Was soll ich tun?«


  »Wir werden Ihnen natürlich bei allen Angelegenheiten behilflich sein, Herr Ho«, versicherte Hwa Min tröstend. Er fügte einige Worte des Beileids hinzu, denen Yie Pen sich anschloß. Aber Ho schien sie nicht gehört zu haben. Er starrte ins Leere, das Gesicht verzerrt. Plötzlich sah er zum Richter hoch und sagte nach einigem Zögern:


  »Ich brauche Zeit, Exzellenz, ein wenig Zeit, um … Ich möchte Ihre Freundlichkeit nicht ausnutzen, aber … wäre es vielleicht möglich, Euer Ehren, daß jemand in meinem Namen die Formalitäten erledigt? Dann kann ich nach Hause gehen, nachdem die … nachdem die Autopsie beendet ist und der Leichnam …« Seine Stimme verlor sich, und er sah den Richter flehend an.


  »Selbstverständlich, Herr Ho!« entgegnete Richter Di aufmunternd. »Sie bleiben hier und trinken noch eine Tasse Tee. Ich werde mich persönlich mit dem Leichenbeschauer zu Ihrem Haus begeben, und es wird ein Behelfssarg vorbereitet. Das ist das mindeste, was ich tun kann. Sie haben mir immer bereitwillig mit Ihrem wertvollen Rat zur Seite gestanden, und heute haben Sie diesem Gericht wieder Ihren ganzen Nachmittag geopfert. Nein, ich bestehe darauf, Herr Ho! Sie beide kümmern sich um unseren Freund, meine Herren. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde zurück sein.«


  Wachtmeister Hung wartete in Gesellschaft eines kleinen rundlichen Mannes mit einem schwarzen Spitzbart im Hof. Hung stellte ihn als Hos Hausbesorger vor. Richter Di sagte zu ihm: »Ich habe Herrn Ho bereits unterrichtet; Sie können jetzt wieder gehen. Ich komme gleich nach.« An Wachtmeister Hung gewandt, fügte er hinzu: »Du gehst jetzt besser in die Kanzlei zurück, Hung, und sichtest die Amtspapiere, die inzwischen eingetroffen sind. Wir werden sie uns gemeinsam ansehen, wenn ich wieder da bin. Wo sind meine beiden Gehilfen?«


  »Ma Jung und Tschiao Tai sind im Haupthof und exerzieren mit den Wachposten.«


  »Gut. Ich brauche nur den Oberkonstabler und zwei seiner Männer. Sie sollen mich zu Herrn Hos Haus begleiten und die Leiche in den Sarg legen. Wenn Ma Jung und Tschiao Tai mit Exerzieren fertig sind, können sie sich zurückziehen. Ich werde sie heute abend nicht brauchen. Hol den Leichenbeschauer und laß meine Amtssänfte herbringen.«


  


  Im Vorhof von Hos bescheidener Residenz stand der kleine dicke Hausbesorger und erwartete den Richter. Zwei Dienstmädchen mit roten Augen hielten sich in der Nähe des Torhauses auf. Der Oberkonstabler half Richter Di aus seiner Sänfte. Der Richter befahl ihm, mit den beiden Konstablern im Hof zu warten, dann bat er den Hausbesorger, ihn und den Leichenbeschauer zum Pavillon zu bringen.


  Der kleine Mann führte sie durch den offenen Gang, der um das Haus herumlief, zu einem weitläufigen, von einer hohen Mauer umgebenen Garten. Über einen gut instand gehaltenen Pfad, der sich zwischen blühenden Büschen hindurchschlängelte, gelangten sie in die entfernteste Ecke des Anwesens. Dort, im Schatten zweier hoher Eichen, stand ein achteckiger, auf einer runden Backsteinplattform errichteter Pavillon. Die Spitze des grünlasierten Ziegeldachs trug eine goldene Kugel, und die Säulen und das verschlungene Lattenwerk der Fenster waren in einem leuchtenden Rot lackiert. Richter Di stieg die vier Marmorstufen hinauf und öffnete die Tür.


  Es war heiß in dem kleinen, aber hohen Raum, und der beißende Geruch eines fremdartigen Weihrauchs hing schwer in der drückenden Luft. Richter Dis Augen wanderten sogleich zu der Bambusliege an der rechten Wand. Darauf ausgestreckt lag die unbewegliche Gestalt einer Frau. Ihr Gesicht war der Wand zugekehrt; er sah nur die dicken glänzenden Haarsträhnen, die ihr über die Schultern fielen. Sie war in ein Sommergewand aus weißer Seide gekleidet, ihre kleinen Füße steckten in weißen Satinschuhen. Richter Di wandte sich zu dem Leichenbeschauer um und sagte:


  »Sie untersuchen sie, während ich den Totenschein vorbereite. Öffnen Sie die Fenster, Hausbesorger, es ist sehr stickig hier drin.«


  Der Richter zog ein Amtsformular aus seinem Ärmel und legte es auf dem Tischchen neben der Tür bereit. Dann nahm er in aller Ruhe den Raum in Augenschein. Auf dem geschnitzten Rosenholztisch in der Mitte stand ein Teetablett mit zwei Tassen. Die viereckige Kanne war umgestoßen worden; sie lag mit der Tülle halb auf einer flachen Messingdose. Daneben befand sich ein Stück roter Seidenschnur. Zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen standen am Tisch. Außer zwei Regalen aus geflecktem Bambus zwischen den Fenstern, die Bücher und ein paar kleine antike Gegenstände enthielten, gab es keine Möbel. Die obere Hälfte der Wände war mit hölzernen Tafeln bedeckt, auf denen berühmte Gedichte geschrieben standen. Der Raum strahlte eine Atmosphäre von Ruhe und Vornehmheit aus.


  Der Hausbesorger hatte das letzte Fenster aufgestoßen. Nun trat er an den Richter heran und deutete auf die dicken rotlackierten Balken, die quer durch die kuppelförmige Decke liefen. Von dem mittleren Balken baumelte ein roter Strick, dessen Ende zerfranst war.


  »Dort hing sie, als wir sie fanden. Das Dienstmädchen und ich.«


  Richter Di nickte. »Machte Frau Ho heute morgen einen niedergeschlagenen Eindruck?«


  »O nein, Exzellenz, sie war in gehobener Stimmung beim Mittagsmahl. Doch als Hwa Min kam, um meinen Herrn zu besuchen …«


  »Hwa Min, sagen Sie? Weshalb kam er hierher? Er war um zwei mit Herrn Ho in meinem Büro verabredet!«


  Der Hausbesorger machte ein verlegenes Gesicht. Nach einigem Zögern erwiderte er: »Während ich den beiden im Empfangszimmer Tee servierte, Exzellenz, habe ich notgedrungen mitbekommen, was gesprochen wurde. Herr Hwa versuchte meinen Herrn zu überreden, Euer Exzellenz in der Konferenz einen für ihn vorteilhaften Rat zu geben. Er bot meinem Herrn sogar eine erhebliche äh … Belohnung an. Mein Herr hat dies natürlich entrüstet abgelehnt …«


  Der Leichenbeschauer trat auf den Richter zu. »Ich möchte Euer Ehren etwas sehr Merkwürdiges zeigen!« sagte er.


  Als Richter Di den sorgenvollen Gesichtsausdruck des Leichenbeschauers bemerkte, befahl er dem Hausbesorger kurz angebunden: »Gehen Sie, und holen Sie Frau Hos Zimmermädchen!« Dann begab er sich zu der Liege hinüber. Der Leichenbeschauer hatte den Kopf der Toten herumgedreht. Das Gesicht war arg entstellt, doch man konnte immer noch erkennen, daß sie eine schöne Frau gewesen war. Der Richter schätzte sie auf ungefähr dreißig. Der Leichenbeschauer schob das Haar zur Seite und zeigte dem Richter eine starke Prellung über der linken Schläfe.


  »Dies ist der eine Punkt, der mich beunruhigt, Euer Ehren«, sagte er langsam. »Der zweite ist, daß der Tod durch Strangulation verursacht wurde, jedoch keiner der Halswirbel ausgerenkt ist. Ich habe nun die Länge des Stricks, der von dem Balken da oben herabhängt, der Schlinge, die auf dem Tisch liegt, und der Frau selbst gemessen. Es ist leicht zu sehen, wie sie es gemacht haben könnte. Sie stieg auf jenen Stuhl, dann auf den Tisch. Sie warf den Strick über den Balken, band das eine Ende zu einem Laufknoten und zog ihn um den Balken fest. Dann legte sie sich das andere Ende in einer Schlinge um den Hals und sprang vom Tisch, wobei sie die Teekanne umstieß. Während sie dort hing, müssen ihre Füße nur wenige Zoll vom Boden entfernt gewesen sein. Die Schlinge erdrosselte sie langsam, brach ihr aber nicht den Hals. Ich frage mich nun, warum sie den anderen Stuhl nicht auf den Tisch gestellt hat und von dort heruntergesprungen ist. Ein solcher Fall hätte ihr das Genick gebrochen und für einen schnellen Tod gesorgt. Wenn man diese Überlegung mit der Prellung an ihrer Schläfe verbindet …« Er brach ab und warf dem Richter einen vielsagenden Blick zu.


  »Sie haben recht«, sagte Richter Di. Er nahm das Amtsformular und steckte es wieder in seinen Ärmel. Der Himmel allein wußte, wann er den Totenschein würde ausstellen können! Er seufzte und fragte: »Wann ist der Tod eingetreten?«


  »Schwer zu sagen, Euer Ehren. Der Körper ist noch warm, und die Glieder haben noch nicht begonnen, steif zu werden. Aber bei diesem heißen Wetter und in dem geschlossenen Raum …«


  Der Richter nickte geistesabwesend. Er starrte auf die Messingdose. Sie hatte die Form eines Fünfecks mit runden Kanten und maß etwa zwölf Zoll im Durchmesser und einen Zoll in der Höhe. Der Messingdeckel wies ein ausgeschnittenes Muster in Gestalt von fünf miteinander verbundenen Spiralen auf. Durch das Muster hindurch konnte man das braune Pulver sehen, mit dem die Dose bis zum Rand gefüllt war.


  Der Leichenbeschauer folgte dem Blick des Richters. »Das ist eine Weihrauch-Uhr«, bemerkte er.


  


  [image: ]


  


  Muster der Weihrauch-Uhr


  


  »In der Tat. Das aus dem Deckel ausgeschnittene Muster ist das der Fünf Glückbringenden Wolken, wobei jede Wolke durch eine Spirale dargestellt ist. Wenn man den Weihrauch am Beginn des Musters anzündet, brennt er, den Spiralen des Musters folgend, langsam weiter, als ob es eine Zündschnur wäre. Sehen Sie, der aus der Tülle der Kanne geflossene Tee hat die Mitte der dritten Spirale feucht werden lassen und den Weihrauch ungefähr nach der halben Brennzeit gelöscht. Wenn wir feststellen könnten, wann genau die Weihrauch-Uhr angezündet wurde und wie lange es gedauert hat, bis die Glut die Mitte der dritten Spirale erreichte, wären wir in der Lage, die ungefähre Zeit des Selbstmords anzugeben. Oder besser gesagt des …«


  Richter Di hielt inne, denn der Hausbesorger war eingetreten. Er befand sich in Begleitung einer wohlbeleibten Frau von etwa fünfzig Jahren, die ein ordentliches braunes Gewand trug. Ihr rundes Gesicht zeigte noch Spuren von Tränen. Sobald sie die unbewegliche Gestalt auf der Liege erblickt hatte, brach sie in Schluchzen aus.


  »Wie lange ist sie in Frau Hos Diensten gewesen?« fragte Richter Di den Hausbesorger.


  »Über zwanzig Jahre, Euer Ehren. Sie gehörte zum Haushalt von Frau Hos eigener Familie und ist ihrer Herrin vor drei Jahren hierher gefolgt, nachdem diese Herrn Ho geheiratet hatte. Sie ist nicht besonders intelligent, aber eine gute Frau. Die Herrin hatte sie sehr gern.«


  »Beruhigen Sie sich!« wandte sich der Richter an das Zimmermädchen. »Dies muß ein schrecklicher Schock für Sie sein, aber wenn Sie meine Fragen rasch beantworten, werden wir den Leichnam schon bald in einen Sarg legen können, wie es sich gehört. Sagen Sie mir, sind Sie mit dieser Weihrauch-Uhr vertraut?«


  Sie fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und antwortete matt: »Natürlich, Herr. Sie brennt genau fünf Stunden, jede Spirale eine Stunde. Kurz bevor ich ging, beklagte sich meine Herrin über die stickige Luft hier drin, und so zündete ich den Weihrauch an.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Es ging auf zwei Uhr zu, Herr.«


  »Und das war das letzte Mal, daß Sie Ihre Herrin lebend gesehen haben?«


  »Ja, Herr. Als Herr Hwa im Empfangszimmer drüben im Haus mit meinem Herrn sprach, brachte ich die Herrin hierher. Bald darauf kam ihr Gemahl, um sich zu vergewissern, daß sie es für ihre Siesta bequem hatte. Sie bat mich, zwei Tassen einzuschenken, und fügte hinzu, daß sie mich vor fünf Uhr nicht mehr brauchen würde und ich auch ruhig ein Schläfchen machen sollte. Sie war immer so rücksichtsvoll! Ich ging zum Haus zurück und trug dem Hausbesorger auf, im Hauptschlafgemach das graue Gewand des Herrn bereitzulegen, für die Konferenz im Gericht. Dann kam auch mein Herr. Nachdem der Hausbesorger ihm beim Umkleiden geholfen hatte, bat dieser mich, Herrn Hwa zu holen. Sie verließen gemeinsam das Haus.«


  »Wo war Herr Hwa?«


  »Ich fand ihn im Garten, Herr. Er bewunderte die Blumen.«


  »Das stimmt«, sagte der Hausbesorger. »Nach der Unterhaltung im Empfangszimmer, von der ich Euer Ehren soeben berichtet habe, bat mein Herr Herrn Hwa, ihn zu entschuldigen, da er sich noch von Frau Ho im Pavillon verabschieden und sich umziehen wolle. Herr Hwa, im Empfangszimmer allein gelassen, muß sich gelangweilt haben und nach draußen gegangen sein, um sich den Garten anzusehen.«


  »Aha. Wer hat denn nun die Tote zuerst entdeckt, Sie oder dieses Dienstmädchen?«


  »Ich, Herr«, antwortete das Mädchen. »Ich kam kurz vor fünf Uhr hierher, und ich … ich sah sie dort hängen, an jenem Balken. Ich stürzte hinaus und rief den Hausbesorger.«


  »Ich stieg sofort auf den Stuhl«, sagte der Hausbesorger, »und schnitt den Strick durch, während das Mädchen ihre Arme um sie legte. Ich löste die Halsschlinge, und dann trugen wir sie zur Liege hinüber. Atmung und Herzschlag hatten aufgehört. Wir versuchten, sie mit kräftiger Massage wiederzubeleben, aber es war zu spät. Ich eilte zum Gericht, um dem Herrn die schlimme Nachricht zu überbringen. Wenn ich sie früher entdeckt hätte …«


  »Sie haben getan, was Sie konnten, Hausbesorger. Lassen Sie mich jetzt überlegen. Sie sagten, daß Frau Ho während des Mittagsmahls in gehobener Stimmung war, bis Herr Hwa eintraf, richtig?«


  »Ja, Euer Ehren. Als ich Herrn Ho die Ankunft Herrn Hwas meldete, wurde Frau Ho blaß und zog sich eilig ins Nebenzimmer zurück. Ich sah, daß sie …«


  »Sie müssen sich irren!« unterbrach das Mädchen mürrisch. »Ich habe sie begleitet, als sie vom Nebenzimmer zum Pavillon ging, und mir ist nicht aufgefallen, daß sie bestürzt war!«


  Der Hausbesorger setzte zu einer ärgerlichen Erwiderung an, aber Richter Di hob seine Hand und befahl ihm kurz: »Gehen Sie zum Torhaus, und fragen Sie den Pförtner, welche Personen er ins Haus gelassen hat, nachdem Ihr Herr und Herr Hwa gegangen waren – weshalb sie kamen und wie lange sie blieben. Beeilen Sie sich!«


  Nachdem der Hausbesorger davongehastet war, nahm Richter Di am Tisch Platz. Während er sich langsam über den Backenbart strich, studierte er schweigend die Frau, die mit niedergeschlagenen Augen vor ihm stand. Dann sagte er: »Ihre Herrin ist tot. Es ist Ihre Pflicht, uns alles zu erzählen, was uns helfen könnte, die Person zu finden, die entweder direkt oder indirekt für ihren Tod verantwortlich ist. Heraus mit der Sprache, warum hat die Ankunft von Herrn Hwa ihre Herrin beunruhigt?«


  Das Mädchen warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Zaghaft erwiderte sie: »Ich weiß es wirklich nicht, Herr! Ich weiß nur, daß sie Herrn Hwa in den vergangenen zwei Wochen zweimal besucht hat, ohne daß Herr Ho etwas davon wußte. Ich wollte sie begleiten, aber Herr Fung sagte …« Sie brach plötzlich ab und wurde rot im Gesicht. Ärgerlich biß sie sich auf die Lippe.


  »Wer ist Herr Fung?« fragte Richter Di scharf.


  Sie überlegte einen Augenblick, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Dann zuckte sie die Schultern und antwortete: »Nun, es wird ja doch herauskommen, und sie haben nichts Unrechtes getan! Herr Fung ist ein Maler, Herr, sehr arm und sehr krank. Er lebte in einem kleinen Verschlag in der Nähe unseres Hauses. Vor sechs Jahren stellte der Vater meiner Herrin, der pensionierte Präfekt, Herrn Fung ein, um seine Tochter im Blumenmalen unterrichten zu lassen. Sie war damals erst zweiundzwanzig, und er war ein so gutaussehender junger Mann … Kein Wunder, daß sie sich ineinander verliebten. Herr Fung ist solch ein netter Mann, Euer Ehren, und sein Vater war ein berühmter Gelehrter. Aber er verlor sein ganzes Geld und …«


  »Schon gut! Waren sie Geliebte?«


  Das Dienstmädchen schüttelte mit Nachdruck den Kopf und erwiderte rasch: »Niemals, Herr! Herr Fung hatte vorgehabt, jemanden zu bitten, wegen einer Heirat an den alten Präfekten heranzutreten. Er war zwar schrecklich arm, aber da er einer solch berühmten Familie angehörte, bestand Hoffnung, daß der Präfekt seine Zustimmung gab. Genau zu der Zeit jedoch wurde Herrn Fungs Husten schlimmer. Er konsultierte einen Arzt und erfuhr, daß er an einer unheilbaren Lungenkrankheit litt und jung sterben würde … Herr Fung sagte ihr, daß sie nie heiraten könnten, alles sei nur ein kurzer Frühlingstraum gewesen. Er würde an einen fernen Ort gehen. Aber sie beschwor ihn zu bleiben; sie sagte, sie könnten immer noch Freunde sein, und sie wolle in seiner Nähe sein, wenn die Krankheit schlimmer würde …«


  »Haben sie sich weiter getroffen, nachdem Herr Ho Ihre Herrin geheiratet hatte?«


  »Ja, Herr. Hier im Pavillon. Aber nur am Tage, und ich war immer dabei. Ich schwöre, daß er nie auch nur ihre Hand berührt hat!«


  »Wußte Herr Ho von diesen Besuchen?«


  »Nein, natürlich nicht! Wir warteten, bis der Herr für den Tag das Haus verließ, dann brachte ich Herrn Fung eine Nachricht von meiner Herrin, und er schlüpfte durch das Gartentor herein und trank mit ihr eine Tasse Tee hier im Pavillon. Ich weiß, daß diese gelegentlichen Besuche das einzige waren, was Herrn Fung in den vergangenen drei Jahren, nachdem meine Herrin geheiratet hatte, hochhielt. Und ihr bereiteten die Gespräche mit ihm so viel Vergnügen! Und ich war immer dabei …«


  »Sie haben heimlichen Treffen Vorschub geleistet«, sagte der Richter barsch. »Und wahrscheinlich einem Mord. Denn Ihre Herrin hat keinen Selbstmord begangen, sie wurde getötet. Um halb fünf, um genau zu sein.«


  »Aber wie könnte Herr Fung irgend etwas damit zu tun haben, Euer Ehren?« jammerte das Mädchen.


  »Das werde ich schon herausfinden«, antwortete der Richter grimmig. Er wandte sich an den Leichenbeschauer. »Gehen wir zum Torhaus.«


  


  Der Oberkonstabler und seine beiden Männer saßen auf der Steinbank vor dem Hof. Sie sprangen in Habachtstellung, der Oberkonstabler salutierte und fragte: »Soll ich meinen Männern befehlen, einen Behelfssarg zu holen, Exzellenz?«


  »Nein, noch nicht«, sagte der Richter barsch und ging weiter.


  Im Pförtnerhaus stieß der kleine Hausbesorger Verwünschungen gegen einen verhutzelten alten Mann in einem langen blauen Gewand aus. Zwei grinsende Sänftenträger sahen von draußen durch das Fenster und lauschten genüßlich.


  »Dieser Mann behauptet, daß niemand ans Haus kam, Euer Ehren«, sagte der Hausbesorger ärgerlich. »Dabei gibt der alte Dummkopf zu, daß er zwischen drei und vier ein Nickerchen gemacht hat. Schande!«


  Der Richter ging auf diese Bemerkung nicht ein, sondern fragte unvermittelt: »Kennen Sie einen Maler namens Fung?«


  Der überraschte Hausbesorger schüttelte den Kopf, aber der ältere Kuli rief aus: »Ich kenne Herrn Fung, Exzellenz! Er kauft oft eine Schale Nudeln am Stand meines Vaters um die Ecke. Er hat ein Dachzimmer über dem Lebensmittelladen hinter diesem Haus gemietet. Vor einer Stunde oder so sah ich ihn in der Nähe unseres Gartens herumstehen.«


  Richter Di wandte sich zu dem Leichenbeschauer um und sagte: »Lassen Sie sich von diesem Kuli zu Herrn Fungs Wohnung führen und bringen Sie ihn hierher. Herr Fung darf aber unter keinen Umständen etwas von Frau Hos Ableben erfahren!« Dann befahl er dem Hausbesorger: »Führen Sie mich zum Empfangszimmer. Ich werde dort auf Herrn Fung warten.«


  Das Empfangszimmer war ziemlich klein, aber die Möbel waren von guter Qualität. Der Hausbesorger bot dem Richter einen bequemen Armstuhl am Tisch in der Mitte des Raumes an und schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Dann zog er sich diskret zurück.


  Während Richter Di langsam seinen Tee schlürfte, dachte er zufrieden, daß der Mörder nun entdeckt sei. Er hoffte, daß der Leichenbeschauer den Maler zu Hause antreffen würde, so daß er ihn gleich verhören konnte.


  Früher als erwartet trat der Leichenbeschauer mit einem großen dünnen Mann von ungefähr dreißig Jahren ein. Er trug ein abgetragenes, aber sauberes blaues Gewand, das von einer schwarzen Baumwollschärpe gehalten wurde. Sein vornehmes Gesicht zierte ein kurzer schwarzer Schnurrbart, und unter der abgegriffenen schwarzen Kappe sahen ein paar Haarsträhnen hervor. Der Richter betrachtete aufmerksam die großen, etwas zu glänzenden Augen und die roten Flecken auf den eingefallenen Wangen. Er gab ihm ein Zeichen, auf der anderen Seite des Tisches Platz zu nehmen. Der Leichenbeschauer schenkte dem Gast Tee ein und blieb dann hinter seinem Stuhl stehen.


  »Ich habe von Ihrer Arbeit gehört, Herr Fung«, begann der Richter leutselig. »Ich wollte Sie schon immer kennenlernen.«


  Der Maler strich mit einer langen, feingliedrigen Hand sein Gewand glatt. Dann sagte er mit einer kultivierten Stimme: »Ich fühle mich durch Ihr Interesse sehr geschmeichelt. Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, daß Euer Ehren mich dringend hier in Herrn Hos Haus zitiert haben, nur um eine gemütliche Unterhaltung über Kunst zu führen.«


  »Nein, Sie haben recht, das war nicht der Grund. Hier in diesem Garten ist ein Unglück geschehen, Herr Fung, und ich suche nach Zeugen.«


  Fung setzte sich in seinem Stuhl auf. Besorgt fragte er: »Ein Unglück? Es hat doch hoffentlich nichts mit Frau Ho zu tun?«


  »Doch, es hat etwas mit ihr zu tun, Herr Fung. Es ereignete sich zwischen vier und fünf Uhr im Pavillon. Und Sie haben sie um diese Zeit besucht.«


  »Was ist mit ihr geschehen?« stieß der Maler hervor.


  »Sie sollten die Antwort selber wissen!« sagte Richter Di kalt. »Denn Sie waren es, der sie ermordet hat!«


  »Sie ist tot!« rief Fung aus. Er begrub das Gesicht in den Händen. Seine schmalen Schultern schüttelten sich. Als er nach einer langen Zeit aufsah, hatte er sich wieder gefangen. Er fragte mit gemessener Stimme: »Würden Sie so freundlich sein, mir zu verraten, warum ich die Frau, die mir mehr als alles andere auf der Welt bedeutete, hätte ermorden sollen?«


  »Ihr Motiv war Angst vor Entdeckung. Nach Frau Hos Heirat hörten Sie nicht auf, ihr den Hof zu machen. Sie wurde dessen überdrüssig und drohte, daß, wenn Sie nicht aufhörten, sie zu besuchen, sie es ihrem Mann sagen würde. Heute hatten Sie beide einen heftigen Streit, und Sie töteten sie.«


  Der Maler nickte langsam. »Ja«, sagte er resigniert, »das wäre vermutlich eine plausible Erklärung. Und ich war zu der Zeit, die Sie erwähnten, tatsächlich am Gartentor.«


  »Wußte sie, daß Sie kommen würden?«


  »Ja. Heute morgen brachte mir ein Gassenjunge eine Nachricht von ihr. Darin stand, daß sie mich wegen einer dringenden Angelegenheit sehen müsse. Wenn ich um halb fünf ans Gartentor käme und wie gewöhnlich viermal klopfte, würde das Dienstmädchen mich einlassen.«


  »Was geschah, nachdem Sie den Garten betreten hatten?«


  »Ich ging nicht hinein. Ich habe mehrmals geklopft, aber das Tor blieb geschlossen. Ich spazierte eine ganze Weile dort auf und ab, und nach einem weiteren vergeblichen Versuch ging ich wieder nach Hause.«


  »Zeigen Sie mir die Nachricht!«


  »Das kann ich nicht, denn ich habe sie vernichtet. Wie sie es mir befohlen hatte.«


  »Dann leugnen Sie also, sie getötet zu haben?«


  Fung zuckte die Achseln. »Wenn Sie sicher sind, daß Sie den wahren Verbrecher nicht finden können, Exzellenz, bin ich gern zu der Aussage bereit, daß ich sie umgebracht habe, nur um Ihnen zu helfen, den Fall abzuschließen. Ich werde ohnehin binnen kurzem tot sein, und ob ich im Bett oder auf dem Schafott sterbe, ist mir einerlei. Ihr Tod hat mir den letzten Grund geraubt, dieses elende Leben zu verlängern. Denn meine andere Liebe, die Kunst, hat mich schon vor langer Zeit verlassen – diese schleichende Krankheit scheint den kreativen Impuls zu zerstören. Wenn Sie es jedoch für möglich halten, den grausamen Teufel aufzuspüren, der diese unschuldige Frau ermordet hat, sehe ich keinen Grund, warum ich den Fall verwirren sollte, indem ich ein Verbrechen gestehe, das ich nicht begangen habe.«


  Richter Di sah ihn lange an, während er sich nachdenklich an seinem Schnurrbart zupfte. »Hatte Frau Ho die Angewohnheit, Ihnen ihre Botschaften durch einen Gassenjungen zu schicken?«


  »Nein, Euer Ehren. Ihr Dienstmädchen brachte sie immer, und dies war die erste Botschaft, die die Bitte enthielt, sie zu verbrennen. Aber sie stammte von ihr, ihre Art zu schreiben und ihre Handschrift sind mir vertraut.« Ein heftiger Hustenanfall unterbrach ihn. Er wischte sich den Mund mit einem Papiertaschentuch ab, sah einen Moment gleichgültig auf die Blutflecken und fuhr dann fort: »Ich kann mir nicht denken, welche dringende Angelegenheit sie besprechen wollte. Und wer wünschte ihren Tod? Ich kannte sie und ihre Familie seit über zehn Jahren, und ich kann Ihnen versichern, daß sie nicht einen Feind auf der Welt hatten!« Seinen Schnurrbart betastend, fügte er hinzu: »Ihre Ehe war einigermaßen glücklich. Ho ist zwar ein bißchen langweilig, aber er ist richtig vernarrt in sie, immer freundlich und rücksichtsvoll. Er hat nie davon gesprochen, sich eine Nebenfrau zu nehmen, obwohl sie ihm kein Kind geboren hat. Und sie mochte und achtete ihn.«


  »Was sie nicht daran hinderte, Sie hinter seinem Rücken weiter zu treffen!« bemerkte der Richter trocken. »Ein höchst tadelnswertes Verhalten für eine verheiratete Frau. Von Ihnen ganz zu schweigen!«


  Der Maler warf ihm einen hochmütigen Blick zu.


  »Das können Sie nicht verstehen«, sagte er kalt. »Sie sind in einem Netz leerer Regeln und sinnloser Konventionen gefangen. An unserer Freundschaft war nichts Tadelnswertes, das versichere ich Ihnen. Der einzige Grund, weshalb wir unsere Begegnungen geheimhielten, war, daß Ho ein sehr altmodischer Mann ist, der unsere Beziehungen, für ebenso verwerflich gehalten hätte, wie Sie das zu tun scheinen. Wir wollten ihm nicht weh tun.«


  »Sehr rücksichtvoll von Ihnen! Da Sie Frau Ho so gut kannten, können Sie mir zweifellos sagen, warum sie in der letzten Zeit so oft niedergeschlagen war.«


  »O ja. Tatsache ist, daß ihr Vater, der alte Präfekt, seine Finanzen nicht besonders gut verwaltete und sich bei dem wohlhabenden Reeder Hwa Min hoch verschuldete. Seit ungefähr einem Monat bedrängte der herzlose Wucherer den alten Mann, ihm anstelle der Zahlung sein Land zu überlassen, aber der Präfekt will es behalten. Es gehört seiner Familie seit unzähligen Generationen, und außerdem fühlt er sich für das Wohl der Pachtbauern verantwortlich. Hwa würde das letzte Kupferstück aus diesen armen Teufeln herauspressen! Der alte Mann bat Hwa, bis nach der Ernte zu warten, dann wäre er in der Lage, Hwa wenigstens die fälligen halsabschneiderischen Zinsen zu zahlen. Doch Hwa besteht auf Zwangsvollstreckung, um auf diese Weise billig an das Land zu kommen. Frau Ho machte sich wegen dieser Angelegenheit große Sorgen, sie ließ sich zweimal von mir zu Hwa bringen. Sie tat ihr Bestes, um ihn zur Aufgabe seiner Forderung nach sofortiger Zahlung zu bewegen, aber die dreckige Ratte sagte, das würde er sich nur überlegen, wenn sie mit ihm schliefe!«


  »Wußte Herr Ho von diesen Besuchen?«


  »Nein. Wir wußten, wie sehr es ihn bekümmern würde zu erfahren, daß sein Schwiegervater in finanziellen Schwierigkeiten steckte, ohne daß er ihm irgendwie helfen konnte. Herr Ho verfügt nämlich über keine privaten Mittel. Er ist für seinen Lebensunterhalt auf seine bescheidene Pension angewiesen.«


  »Sie waren beide wirklich sehr freundlich gegenüber Herrn Ho!«


  »Er hatte es verdient; er ist ein anständiger Bursche. Das einzige, was er seiner Frau nicht geben konnte, war geistige Gemeinschaft, und die fand sie bei mir.«


  »Nie ist mir ein solch vollständiger Mangel an elementarster Moral begegnet!« rief der Richter empört aus. Er erhob sich und befahl dem Leichenbeschauer: »Übergeben Sie diesen Mann dem Oberkonstabler, damit er ihn als Mordverdächtigen ins Gefängnis sperrt. Anschließend bringen Sie und die beiden Konstabler Frau Hos Leichnam zum Gericht und führen eine sorgfältige Autopsie durch. Erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie fertig sind. Sie finden mich in meinem privaten Arbeitszimmer.«


  Er ging davon, ärgerlich seine langen Ärmel schüttelnd.


  


  Herr Ho und die beiden Reeder warteten in Richter Dis privatem Amtszimmer, wo sie von einem Angestellten bedient wurden. Sie wollten sich erheben, als der Richter eintrat, doch er bedeutete ihnen, Platz zu behalten. Er setzte sich auf den Armstuhl hinter seinem Schreibtisch und forderte den Angestellten auf, die Teetassen nachzufüllen.


  »Ist alles geregelt, Euer Ehren?« fragte Herr Ho mit matter Stimme.


  Richter Di leerte seine Tasse, stützte dann die Unterarme auf den Schreibtisch und erwiderte langsam: »Noch nicht ganz, Herr Ho. Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Ich habe festgestellt, daß Ihre Frau nicht Selbstmord begangen hat. Sie wurde ermordet.«


  Herr Ho gab einen unterdrückten Schrei von sich. Herr Hwa und Herr Yie wechselten einen erstaunten Blick. Dann stieß Ho hervor: »Ermordet? Wer hat es getan? Und warum, in Himmels Namen?«


  »Die Indizien weisen auf einen Maler namens Fung hin.«


  »Fung? Ein Maler? Nie von ihm gehört!«


  »Ich habe Sie gewarnt, daß es eine schlechte Nachricht ist, Herr Ho. Eine sehr schlechte. Bevor Sie Ihre Frau heirateten, unterhielt sie freundschaftliche Beziehungen zu diesem Maler. Nach der Heirat trafen sich die beiden heimlich weiter, im Gartenpavillon. Es ist möglich, daß sie seiner überdrüssig wurde und die Liaison beenden wollte. Da sie wußte, daß Sie den ganzen Nachmittag hier sein würden, schickte sie Fung vielleicht eine Botschaft, in der sie ihn bat, sie aufzusuchen. Und als sie ihm dann mitteilte, daß es aus sei, hat er sie möglicherweise getötet.«


  Ho saß da und starrte geradeaus vor sich hin, die dünnen Lippen zusammengepreßt. Yie und Hwa machten bestürzte Gesichter; sie schickten sich an, aufzustehen und den Richter und Ho allein zu lassen. Aber Richter Di bedeutete ihnen mit einer gebieterischen Geste zu bleiben, wo sie waren. Schließlich sah Herr Ho auf und fragte: »Wie hat der Schurke sie getötet?«


  »Sie wurde mit einem Schlag an die Schläfe bewußtlos gemacht, am Hals an einen Balken geknüpft und erhängt. Der Mörder warf eine Teekanne um, und der verschüttete Tee löschte die Glut der Weihrauch-Uhr, was den Schluß zuläßt, daß er seine böse Tat so um halb fünf beging. Ich darf hinzufügen, daß ein Zeuge den Maler Fung um diese Zeit in der Nähe Ihres Gartentores herumlungern sah.«


  Es klopfte an der Tür. Der Leichenbeschauer trat ein und übergab dem Richter ein Schriftstück. Dieser überflog rasch den Autopsiebericht und sah, daß die Todesursache tatsächlich langsames Strangulieren war. Außer der Prellung an der Schläfe wies die Leiche keine weiteren Anzeichen von Gewaltanwendung auf. Sie war im dritten Monat schwanger.


  Richter Di faltete das Papier langsam zusammen und steckte es in seinen Ärmel. Dann sagte er zu dem Leichenbeschauer: »Richten Sie dem Oberkonstabler aus, er soll den Mann freilassen, den er verhaftet hat. Die Person soll aber noch eine Weile im Wachzimmer warten. Ich möchte sie später noch einmal befragen.«


  Als der Leichenbeschauer gegangen war, stand Herr Ho auf. Mit heiserer Stimme sagte er: »Wenn Euer Ehren gestatten, werde ich mich jetzt verabschieden, ich muß …«


  »Noch nicht, Herr Ho«, unterbrach ihn der Richter. »Ich möchte Sie vorher noch etwas fragen. Hier in Anwesenheit von Herrn Hwa und Herrn Yie.«


  Ho setzte sich mit einem verwirrten Blick wieder hin.


  »Sie verließen Ihre Frau im Pavillon so gegen zwei Uhr, Herr Ho«, fuhr Richter Di fort. »Und Sie waren hier in diesem Büro bis fünf, als Ihr Hausbesorger kam, um das Ableben Ihrer Frau zu melden. Nach allem, was wir wissen, könnte sie irgendwann zwischen zwei und fünf gestorben sein. Doch als ich Ihnen ihren Selbstmord mitteilte, sagten Sie: ›Nur wenige Stunden, nachdem ich sie verlassen hatte …‹, wie Herr Hwa und Herr Yie bestätigen werden. Woher wußten Sie, daß sie ungefähr um halb fünf starb?«


  Ho gab keine Antwort. Er starrte den Richter mit großen, ungläubigen Augen an. Richter Di fuhr mit plötzlich schneidender Stimme fort:


  »Ich werde es Ihnen sagen! Weil Sie, nachdem Sie um zwei Uhr Ihre Frau umgebracht hatten, unmittelbar nachdem das Dienstmädchen gegangen war, absichtlich den Tee über die Weihrauch-Uhr schütteten. Sie halten mich offenbar für einen ziemlich tüchtigen Ermittlungsbeamten – vielen Dank. Sie wußten, ich würde bei der Besichtigung des Schauplatzes entdecken, daß Ihre Frau ermordet worden war, und mit Hilfe der Weihrauch-Uhr den Schluß ziehen, daß die Tat sich gegen halb fünf ereignet hat. Sie nahmen ferner an, daß ich früher oder später herausfinden würde, daß Fung etwa zu jener Zeit am Gartentor gewesen war – von der gefälschten Nachricht, die Sie ihm geschickt hatten, dorthin gelockt. Es war ein schlauer Plan, Ho, eines Experten in Rechtsdingen würdig. Aber das sorgfältig manipulierte Zeitelement erwies sich als Ihr Verderben. Sie sagten sich immer: ›Ich kann nie verdächtigt werden, weil man als Mordzeit halb fünf feststellen wird.‹ Und so unterlief Ihnen ungewollt der Versprecher ›Nur wenige Stunden, nachdem ich sie verlassen hatte‹. In dem Augenblick erschien mir die Äußerung nicht merkwürdig. Aber sobald ich erkannte, daß Fung nicht der Mörder war, mußten Sie es sein. Ich erinnerte mich an jene Worte, und das war der endgültige Beweis Ihrer Schuld. Die Fünf Glückbringenden Wolken haben Ihnen kein Glück gebracht, Herr Ho!«


  Ho richtete sich auf. Kalt fragte er: »Warum sollte ich meine Frau ermorden wollen?«


  »Das werde ich Ihnen sagen. Sie hatten von ihren heimlichen Treffen mit Fung Wind bekommen, und als sie Ihnen mitteilte, daß sie schwanger sei, beschlossen Sie, beide mit einem einzigen Schlag zu vernichten. Sie vermuteten, daß Fung der Vater des ungeborenen Kindes sei und …«


  »Das war er nicht!« kreischte Ho plötzlich. »Glauben Sie, daß dieser arme Wicht … Nein, es war mein Kind, hören Sie? Das einzige, wozu die beiden fähig waren, war Übelkeit erregendes, sentimentales Gefasel! Und all die freundlichen Worte, die ich sie über mich sagen hörte! … Der anständige, aber langweilige Ehemann, der einen Anspruch auf ihren Körper hatte, wohlgemerkt, aber natürlich niemals ihren erhabenen Geist verstehen konnte. Ich hätte, ich hätte sie …« Er begann in ohnmächtiger Wut zu stottern. Dann faßte er sich wieder und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Ich wollte kein Kind von einer Frau mit dem Gemüt einer Hure, einer Frau, die …«


  »Das genügt!« sagte der Richter Di kurz. Er klatschte in die Hände. Als der Oberkonstabler eintrat, sagte er: »Legen Sie diesen Mörder in Ketten, und bringen Sie ihn hinter Schloß und Riegel. Ich werde morgen im Gericht sein volles Geständnis hören.«


  Nachdem der Oberkonstabler Ho abgeführt hatte, fuhr der Richter, an Yie Pen gewandt, fort: »Der Angestellte wird Sie hinausbegleiten, Herr Yie.« Den anderen Reeder ansehend, fügte er hinzu: »Sie, Herr Hwa, bleiben noch einen Augenblick hier; ich habe ein privates Wort mit Ihnen zu reden.«


  Als die beiden Männer allein waren, sagte Hwa salbungsvoll: »Euer Ehren haben dieses Verbrechen in bemerkenswert kurzer Zeit aufgeklärt! Wer hätte gedacht, daß Ho …« Er schüttelte betrübt den Kopf.


  Richter Di warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich war nicht besonders glücklich mit Fung als Verdächtigem«, bemerkte er trocken. »Die Beweise gegen ihn fügten sich zu gut zusammen, während die Art des Mordes überhaupt nicht zu seiner Persönlichkeit paßte. Ich habe mich von meinen Sänftenträgern auf einem Umweg hierher zurückbringen lassen, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu haben. Ich überlegte mir, daß, da die Indizien nur von einem Eingeweihten manipuliert worden sein konnten, es Ho sein mußte – das altbekannte Motiv des betrogenen Ehemannes, der sich an seiner ehebrecherischen Frau und an ihrem Liebhaber rächen will. Aber warum wartete Ho so lange? Er wußte alles über Frau Ho und ihre Botschaften an Fung; er muß schon vor langer Zeit ihre geheimen Treffen entdeckt haben. Als ich in dem Autopsiebericht las, daß Frau Ho schwanger war, vermutete ich, daß es diese Neuigkeit war, die ihren Mann zum Handeln veranlaßte. Und ich hatte recht, obgleich wir nun wissen, daß seine emotionale Reaktion anders ausfiel, als ich angenommen hätte.« Den Reeder mit düsteren Augen ansehend, fuhr er fort: »Der gefälschte Beweis konnte nur von jemandem stammen, dem die Weihrauch-Uhr und Frau Hos Handschrift vertraut waren. Das hat Sie davor bewahrt, dieses Mordes beschuldigt zu werden, Herr Hwa!«


  »Mich, Euer Ehren?« rief Hwa entgeistert aus.


  »Natürlich. Ich wußte von Frau Hos Besuchen bei Ihnen und daß sie Ihren empörenden Antrag abgelehnt hatte. Ihr Mann hatte keine Ahnung davon, aber Fung war im Bilde. Damit hatten Sie ein Motiv, sie und Fung aus dem Weg zu schaffen. Und Sie hatten auch die Gelegenheit, denn Sie waren gegen zwei Uhr im Garten, während Frau Ho sich allein im Pavillon befand. Sie sind unschuldig an dem Mord, Herr Hwa, aber schuldig der versuchten Verführung einer verheirateten Frau, wie Herr Fung bestätigen wird, und der versuchten Bestechung, wie Herr Hos Hausbesorger bestätigen wird, der heute mittag Zeuge Ihres Gesprächs mit Ho war. Morgen im Gericht werde ich Sie dieser beiden Vergehen anklagen und Sie zu einer Gefängnisstrafe verurteilen. Das wird das Ende Ihrer Karriere hier in Peng-lai sein, Herr Hwa.«


  Hwa sprang auf, um sich auf die Knie zu werfen und um Gnade zu flehen, aber Richter Di fuhr rasch fort:


  »Ich bin jedoch bereit, die Anklage fallenzulassen, unter der Bedingung, daß Sie sich mit zwei Geldstrafen einverstanden erklären. Erstens, Sie schreiben noch heute abend einen formellen Brief an Frau Hos Vater, ordnungsgemäß unterzeichnet und versiegelt, in dem Sie ihm mitteilen, daß er das Geld, das Sie ihm geliehen haben, zu jeder ihm passenden Zeit zurückzahlen kann und daß Sie auf alle Zinsen für das Darlehen verzichten. Zweitens, Sie beauftragen Herrn Fung, von jedem einzelnen Boot auf Ihrer Reede ein Bild zu malen, und verpflichten sich, ihm für jede Zeichnung ein Silberstück zu zahlen.« Er unterbrach Hwas Dankesbeteuerungen, indem er seine Hand hob. »Diese Geldstrafen gewähren Ihnen natürlich nur einen Strafaufschub. Sobald ich erfahre, daß Sie wieder anständige Frauen belästigen, werden Sie wegen der erwähnten Vergehen angeklagt. Gehen Sie jetzt zum Wachzimmer. Sie werden dort Herrn Fung antreffen und ihm Ihren Auftrag erteilen. Zahlen Sie ihm auf der Stelle fünf Silberstücke als Vorschuß. Auf Wiedersehen!«


  Nachdem sich der erschrockene Reeder eiligst verabschiedet hatte, erhob sich der Richter von seinem Stuhl und stellte sich an das offene Fenster. Er genoß eine Weile den zarten Duft der Magnolienblüten, dann murmelte er vor sich hin: »Die Mißbilligung der moralischen Maßstäbe eines Menschen ist kein Grund, ihn im Elend sterben zu lassen!«


  Er wandte sich abrupt um und ging zur Kanzlei.


  Tod in der Festung.


  Der Küstendistrikt von Peng-lai, in dem Richter Di seine Laufbahn als Bezirksvorsteher begann, unterstand der gemeinsamen Verwaltung des Richters in seiner Eigenschaft als höchster kommunaler Beamter und des Kommandeurs der dort stationierten Einheit der Kaiserlichen Armee. Der Umfang ihrer jeweiligen Zuständigkeiten war genau festgelegt; zivile und militärische Angelegenheiten überschnitten sich selten. Als Richter Di jedoch gerade einen Monat in Peng-lai gedient hatte, wurde er unerwartet in einen rein militärischen Fall hineingezogen. In meinem Roman Geisterspuk in Peng-lai wird die große Festung erwähnt, die drei Meilen flußabwärts von der Stadt Peng-lai an der Mündung des Flusses erbaut wurde, um die Landung koreanischer Kriegsschiffe zu verhindern. In den Mauern jener Festung ereignete sich der in dieser Erzählung beschriebene Mord: eine reine Männergeschichte – mit viel Verwaltungskram!


  


  Richter Di sah von dem Aktenbündel auf, das er durchblätterte, und sagte gereizt zu den beiden Männern auf der anderen Seite seines Schreibtischs:


  »Könnt ihr beiden nicht stillsitzen? Hört auf herumzuzappeln!«


  Während sich der Richter wieder seiner Akte zuwandte, bemühten sich seine beiden stämmigen Gehilfen mit äußerster Anstrengung, auf ihren Stühlen stillzusitzen. Bald jedoch nickte Ma Jung Tschiao Tai verstohlen zu. Letzterer legte seine großen Hände auf die Knie und öffnete den Mund, um zu sprechen. Doch genau in dem Moment schob der Richter die Akte beiseite und rief empört aus:


  »Das ist höchst ärgerlich; Dokument B-404 fehlt tatsächlich! Für einen Augenblick dachte ich, Wachtmeister Hung hätte es vielleicht in die falsche Mappe gesteckt, da er gestern in ziemlicher Eile war, bevor er zur Präfektur aufbrach. Aber B-404 ist einfach nicht da!«


  »Könnte es nicht in der zweiten Akte sein, Exzellenz?« fragte Ma Jung. »Jene Mappe ist auch mit dem Buchstaben B gekennzeichnet.«


  »Unsinn!« fuhr ihn Richter Di an. »Habe ich dir nicht erklärt, daß es in den Festungsarchiven zwei mit B bezeichnete Akten gibt, B für Beförderung und B für Beschaffung? In der letztgenannten Akte trägt das Papier B-405, das sich auf die Beschaffung von Ledergürteln bezieht, den klaren Vermerk: Siehe B-404. Das beweist eindeutig, daß B-404 zu Beschaffung und nicht zu Beförderung gehört.«


  »Diese Verwaltungsangelegenheiten sind mir ein bißchen zu hoch, Exzellenz! Abgesehen davon enthalten die beiden B-Akten nur Informationskopien, die uns von der Festung geschickt wurden. Was nun die Festung betrifft, Exzellenz, so …«


  »Dabei geht es nicht um reinen Verwaltungskram«, unterbrach ihn Richter Di mürrisch. »Es geht um die gewissenhafte Einhaltung einer bewährten Amtsroutine, ohne die die gesamte Verwaltungsmaschinerie unseres Kaiserreiches ins Stocken geriete.« Als er den unglücklichen Blick in den tiefgebräunten Gesichtern seiner beiden Gehilfen sah, mußte der Richter gegen seinen Willen lächeln und fuhr in einem freundlicheren Ton fort: »In den vier Wochen, die ihr jetzt hier in Peng-lai für mich arbeitet, habt ihr bewiesen, daß ihr bestens in der Lage seid, mit der groben Arbeit fertig zu werden. Doch die Aufgabe eines Gerichtsbeamten beschränkt sich nicht auf die Verhaftung gefährlicher Krimineller. Er muß sich auch mit der Amtsroutine beschäftigen, ein Gefühl für die subtileren Dinge entwickeln und ihre Bedeutung erkennen – eine Praxis, die von unwissenden Außenseitern manchmal als Paragraphenreiterei abgetan wird. Dieses fehlende Dokument B-404 mag nun an sich ganz unwichtig sein. Aber die Tatsache, daß es fehlt, verleiht ihm allerhöchste Bedeutung.«


  Er verschränkte die Arme in seinen weiten Ärmeln und fuhr fort: »Ma Jung hat sehr richtig bemerkt, daß diese beiden mit B gekennzeichneten Akten nichts als Kopien enthalten, vor allem von der Korrespondenz der Festung mit dem Kriegsministerium in der Hauptstadt. Jene Papiere befassen sich mit rein militärischen Angelegenheiten, die uns unmittelbar nichts angehen. Was uns jedoch angeht, ist, daß jede einzelne Akte in diesem Gericht, ob wichtig oder unwichtig, in Ordnung gehalten werden und vor allen Dingen vollständig sein muß!« Der Richter hob den Zeigefinger, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und fuhr fort: »Merkt euch ein für allemal: Ihr müßt euch vorbehaltlos auf eure Akten verlassen können, und das könnt ihr nur, wenn ihr absolut sicher seid, daß sie vollständig sind. Eine unvollständige Akte hat in einer gutgeführten Amtsstube nichts zu suchen. Eine unvollständige Akte ist wertlos!«


  »Dann sollten wir diese B-Akte aus dem Fenster werfen!« rief Ma Jung aus. Rasch fügte er hinzu: »Verzeihung, Exzellenz, aber es ist so, daß Bruder Tschiao und ich ziemlich durcheinander sind. Heute morgen hörten wird, daß unser bester Freund, Oberst Meng Kwo-tai, für schuldig befunden wurde, in der vergangenen Nacht Oberst Su, den Vize-Kommandeur der Festung, ermordet zu haben.«


  Richter Di setzte sich auf. »Ihr beiden kennt also Meng? Ich habe gestern von dem Mord erfahren. Da ich mit dem Schreiben des Berichts, den Hung in die Hauptstadt bringen sollte, sehr beschäftigt war, habe ich keine Nachforschungen angestellt. Ohnehin ist es ein militärischer Fall, der ausschließlich den Kommandeur der Festung betrifft. Wie kam es, daß ihr beiden Oberst Meng kennengelernt habt?«


  »Nun«, antwortete Ma Jung. »Wir begegneten ihm zum ersten Mal vor ein paar Wochen in einem Weinhaus, als er seinen freien Abend hier in der Stadt verbrachte. Der Bursche ist ein hervorragender Athlet – ausgezeichneter Boxer – und der Meisterbogenschütze der Festung. Wir schlossen schnell Freundschaft, und er machte es sich zur Gewohnheit, all seine freien Abende mit uns zu verbringen. Und jetzt wird behauptet er habe den Vize-Kommandeur erschossen! Das ist der größte Blödsinn …«


  »Mach dir keine Sorgen«, tröstete Tschiao Tai seinen Freund. »Unser Richter wird das alles wieder in Ordnung bringen!«


  »Das war so, Exzellenz«, begann Ma Jung eifrig. »Vorgestern …«


  Richter Di unterbrach ihn, indem er seine Hand hob.


  »Erstens«, sagte er trocken, »kann ich mich nicht in die Angelegenheiten der Festung einmischen. Zweitens, selbst wenn ich es könnte, wäre ich an Gerüchten über den Mord nicht interessiert. Doch da du den Angeklagten kennst, kannst du mir genausogut etwas mehr über ihn erzählen, zu meiner eigenen Orientierung.«


  »Oberst Meng ist ein rechtschaffener, ehrlicher Bursche!« platzte Ma Jung heraus. »Wir haben zusammen geboxt, zusammen getrunken und zusammen die Frauen besucht. Ich versichere Ihnen, Richter, daß man einen Menschen auf diese Weise in- und auswendig kennenlernt! Nun war Vize-Kommandeur Su ein strenger Vorgesetzter und Leuteschinder, und Meng hat seinen Anteil davon abbekommen. Ich kann mir vorstellen, daß Meng eines Tages die Wut packen könnte und er Su niederschlägt. Aber Meng würde sich sogleich stellen und den Konsequenzen ins Auge sehen. Einen Menschen im Schlaf erschießen und dann leugnen, es getan zu haben … Nein, Exzellenz, das würde Meng nicht tun. Niemals!«


  »Weißt du zufällig, wie Kommandeur Fang darüber denkt?« fragte der Richter. »Ich nehme an, er leitete das Kriegsgericht.«


  »Ja«, erwiderte Tschiao Tai. »Und er bestätigte die Verurteilung wegen vorsätzlichen Mordes. Fang ist ein hochmütiger, schweigsamer Bursche. Doch es geht das Gerücht, daß er nicht sehr glücklich über das Urteil ist – ungeachtet der Tatsache, daß alle Beweise geradewegs auf Meng deuten. Das zeigt, wie beliebt der Mann ist, selbst bei seinem Kommandeur!«


  »Wann habt ihr beiden Meng zuletzt gesehen?« fragte Richter Di.


  »Genau an dem Abend, bevor Su ermordet wurde«, antwortete Ma Jung. »Wir hatten in dem Krabbenrestaurant am Kai zusammen gegessen. Später am Abend schlossen sich uns zwei koreanische Kaufleute an, und wir fünf hatten ein richtig gutes Trinkgelage. Es war weit nach Mitternacht, als Bruder Tschiao Meng an der Militärbarkasse ablieferte, die diesen zur Festung zurückbringen sollte.«


  Richter Di lehnte sich in den Stuhl zurück und zupfte sich nachdenklich an seinem Backenbart. Ma Jung stand rasch auf und schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Der Richter nippte ein paarmal daran, dann setzte er die Tasse ab und sagte munter:


  »Ich habe Kommandeur Fangs Höflichkeitsbesuch noch nicht erwidert. Es ist jetzt früher Morgen; wenn wir gleich aufbrechen, sind wir lange vor dem Mittagsreis an der Festung. Wir nehmen meine Amtssänfte zum Kai; sagt dem Oberkonstabler, er soll sie im Hof bereitstellen. In der Zwischenzeit ziehe ich mein Zeremonialgewand an.« Er erhob sich von seinem Stuhl. Als er die zufriedenen Gesichter seiner beiden Gehilfen sah, fügte er hinzu: »Ich muß euch warnen, ich kann dem Kommandeur meine Unterstützung nicht aufzwingen. Wenn er mich nicht um meinen Rat ersucht, ist die Sache gestorben. Auf jeden Fall werde ich die Gelegenheit nutzen, ihn um eine zusätzliche Kopie des fehlenden Dokuments zu bitten.«


  


  Die kräftigen Ruderer steuerten die schwere Militärbarkasse in weniger als einer Stunde zu dem im Norden des Flusses gelegenen Ziel. Auf dem niedrigen Ufer zur Linken erhoben sich die abschreckenden Mauern der Festung; weiter vorn erweiterte sich die Flußmündung mit ihrem trüben Wasser zu der weiten, sonnenbeschienenen Meeresfläche im Hintergrund.


  Ma Jung und Tschiao Tai sprangen auf den Kai am Fuße des hochaufragenden Eingangstores. Als der Wachhauptmann Richter Dis Identität erkannt hatte, führte er ihn sogleich über den gepflasterten Hof zum Hauptgebäude. Ma Jung und Tschiao Tai blieben im Torhaus zurück, denn der Richter hatte sie angewiesen, ein wenig Klatsch über den aufsehenerregenden Mord aufzuschnappen.


  Bevor er das Innere betrat, warf Richter Di einen bewundernden Blick auf die dicken, soliden Mauern. Die Festung war erst wenige Jahre zuvor erbaut worden, nachdem Korea gegen das Tang-Reich aufbegehrt und mit Hilfe seiner Flotte die Invasion der chinesischen Nordostküste vorbereitet hatte. Die Revolte war in zwei schweren Schlachten niedergeschlagen worden, doch die Koreaner litten immer noch unter der Niederlage, und es mußte mit der Möglichkeit eines Überraschungsangriffs gerechnet werden. Die Flußmündung und die sie bewachende Festung waren zum Sonderbezirk erklärt worden, und obwohl dieser zu Peng-lai gehörte, hatte Richter Di keine Amtsbefugnisse in diesem Gebiet.


  Kommandeur Fang begrüßte ihn am Fuße der Stufen und führte ihn in sein privates Amtszimmer. Er ließ den Richter auf der großen Polsterbank an der rückwärtigen Wand neben sich Platz nehmen.


  Fang war ebenso formell und wortkarg wie bei seinem Antrittsbesuch bei Richter Di im Gericht von Peng-lai. Er saß steif und aufrecht da, eingehüllt in ein schweres Panzerhemd mit eisernen Brust- und Schulterstücken. Während er den Richter unter seinen grauen buschigen Augenbrauen hervor ansah, äußerte er stockend ein paar Worte des Dankes für dessen Besuch.


  Richter Di stellte die gewohnten höflichen Fragen. Der Kommandeur antwortete verdrießlich, daß er seinen gegenwärtigen Posten als ungeeignet für einen alten Kampfsoldaten erachte. Er glaube nicht, daß die Koreaner wieder anfangen würden, Schwierigkeiten zu machen; sie würden Jahre brauchen, um sich von ihren Verlusten zu erholen. Und in der Zwischenzeit müsse er, Fang, unter mehr als tausend untätig in der Festung eingesperrten Offizieren und Soldaten die Ordnung aufrecht erhalten.


  Der Richter brachte sein Mitgefühl zum Ausdruck, dann fügte er hinzu: »Ich habe gehört, daß sich hier kürzlich ein Mord ereignet hat. Der Verbrecher soll gefaßt und verurteilt worden sein, aber ich bin trotzdem begierig, ein wenig mehr über den Fall zu erfahren. Peng-lai ist, wie Sie wissen, mein erster Posten, und ich würde die Gelegenheit begrüßen, meinen Horizont zu erweitern.«


  Der Kommandeur sah ihn scharf an. Er fingerte einen Augenblick an seinem grauen Schnurrbart herum, dann stand er unvermittelt auf und sagte kurz:


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo und wie es geschehen ist.«


  Als sie an der Tür zwei Ordonnanzen passierten, die in steifer Haltung dastanden, befahl er ihnen barsch:


  »Holt mir Mao und Shih Lang!«


  Der Kommandeur ging über den Innenhof zu einem großen zweistöckigen Gebäude voraus. Als sie die breiten Stufen erklommen, murmelte er: »Der Fall beunruhigt mich, ehrlich gesagt!« Oben an der Treppe saßen vier Soldaten auf einer Bank. Sie sprangen auf und nahmen Haltung an. Der Kommandeur führte Richter Di den langen leeren Gang auf der linken Seite hinunter. Er endete an einer schweren Tür; über ihr Schloß war ein Papierstreifen geklebt, der das Siegel des Kommandeurs trug. Fang riß ihn weg, stieß mit dem Fuß die Tür auf und sagte:


  »Dies war das Zimmer von Vize-Kommandeur Su. Dort drüben auf der Liege wurde er ermordet.«


  Bevor er über die Schwelle trat, nahm der Richter rasch den weitläufigen, kahlen Raum in sich auf. Rechts befand sich ein Fensterbogen von etwa fünf Fuß Höhe und sieben Fuß Breite. In der Nische darunter lag ein lackierter Lederköcher, der ein Dutzend Pfeile mit Eisenspitzen und roten Schäften enthielt. Vier andere waren aus dem Köcher gefallen. Das Zimmer hatte keine weiteren Fenster oder Türen. Links befand sich ein einfacher Schreibtisch aus unbemaltem, zernarbtem Holz, auf dem ein Eisenhelm und noch ein Pfeil lagen. An der hinteren Wand stand eine große Bambusliege. Die Strohmatte, die sie bedeckte, wies verdächtige bräunliche Flecken auf. Der Fußboden bestand aus grob behauenen Brettern; es gab weder einen Teppich noch eine Bodenmatte.


  Nachdem sie das Zimmer betreten hatten, sagte der Kommandeur:


  »Su pflegte jeden Mittag nach dem Drill so gegen ein Uhr hierher zu kommen, um ein kurzes Schläfchen zu machen. Um zwei ging er dann zum Mittagsreis in die Offiziersmesse hinunter. Vorgestern, kurz vor zwei, kommt Oberst Shih Lang, der Su bei der Verwaltungsarbeit half, hierher. Er wollte mit Su zusammen in die Messe gehen und privat mit ihm über einen Verstoß gegen die Disziplin durch Leutnant Kao sprechen. Shih Lang klopft. Keine Antwort, also denkt er, daß Su vielleicht schon hinuntergegangen ist. Er tritt ein, um sicherzugehen, und sieht Su auf der Liege dort drüben ausgestreckt. Er hat sein Panzerhemd an, aber aus seinem ungeschützten Bauch ragt ein Pfeil heraus, und seine Lederhose ist voller Blut. Sus Hände umklammern den Pfeilschaft – offenbar hat er vergeblich versucht, ihn herauszuziehen. Die Spitze hat nämlich Widerhaken. Su ist mausetot.«


  Der Kommandeur räusperte sich und fuhr fort: »Sie können sich sicher vorstellen, was geschehen ist. Su kommt herein, wirft seinen Köcher in jene Nische, seinen Helm auf den Schreibtisch und legt sich hin, ohne sich die Mühe zu machen, Panzerhemd oder Stiefel auszuziehen. Nachdem er eingenickt ist …«


  Zwei Männer kamen herein und salutierten schneidig. Der Kommandeur bedeutete dem größeren der beiden, der mit einer braunen Lederuniform bekleidet war, vorzutreten und brummte:


  »Dies ist Oberst Shih Lang, der die Leiche entdeckt hat.«


  Richter Di musterte Shih Langs von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht, seine breiten Schultern und die langen affenartigen Arme. Er trug einen kurzen Schnauz- und Backenbart. Seine glanzlosen Augen starrten den Richter verdrossen an.


  Dann wies der Kommandeur auf den untersetzten Mann, der ein kurzes Panzerhemd, einen Spitzhelm und die ausgebeulte Hose der berittenen Militärpolizei trug, und fügte hinzu: »Und dies ist Oberst Mao, der die Untersuchung geleitet hat. War während des Koreakrieges mein Nachrichtenchef. Fähiger Bursche.«


  Der Richter deutete eine Verbeugung an. Er meinte auf Maos schmalem zynischem Gesicht einen listigen Ausdruck wahrzunehmen.


  »Ich schilderte dem Richter hier gerade die Tatsachen«, sagte Kommandeur Fang zu seinen beiden Männern. »Dachte, wir könnten uns seine Meinung mal anhören.«


  Die beiden Neuankömmlinge schwiegen. Dann unterbrach Oberst Shih Lang die unangenehme Pause. Mit einer tiefen, etwas heiseren Stimme sagte er: »Ich hoffe, der Richter findet eine andere Erklärung. Meiner Meinung nach ist Meng kein Mörder, und schon gar nicht jemand, der einen Mann im Schlaf erschießt.«


  »Meinungen sind unwichtig«, bemerkte der Oberst der Militärpolizei trocken. »Wir befassen uns nur mit Tatsachen. Und auf dieser Grundlage sind wir zu einem einstimmigen Schuldspruch gelangt.«


  Der Kommandeur zog seinen Schwertgürtel hoch. Er führte Richter Di zu dem großen Fensterbogen und deutete auf das gegenüberliegende dreistöckige Gebäude. »Das Erdgeschoß und das erste Stockwerk drüben auf der anderen Seite des Hofs haben keine Fenster – unsere Lagerräume befinden sich dort. Aber sehen Sie das große Fenster im obersten Stockwerk? Das ist die Waffenkammer.«


  Richter Di fiel auf, daß das bezeichnete Fenster von derselben Art und Größe war wie das, an dem er stand. Der Kommandeur drehte sich um und fuhr fort: »Also, Su lag mit den Füßen zum Fenster da. Experimente mit einer Strohpuppe haben bewiesen, daß der Pfeil vom Fenster der Waffenkammer aus abgeschossen worden sein muß. Und zu der Zeit befand sich dort niemand außer Oberst Meng.«


  »Eine ziemliche Entfernung«, bemerkte Richter Di. »Ungefähr sechzig Fuß, würde ich sagen.«


  »Oberst Meng ist unser Meisterschütze«, entgegnete Mao.


  »Nichts für einen Anfänger«, gab Kommandeur Fang zu, »aber für einen Experten der Armbrust durchaus möglich.«


  Der Richter nickte. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fragte er: »Der Pfeil könnte wohl nicht in diesem Zimmer abgeschossen worden sein?«


  »Nein«, erwiderte der Kommandeur kurz. »Am anderen Ende des Ganges oben an der Treppe stehen vier Soldaten Tag und Nacht Wache. Sie haben ausgesagt, daß nach Su bis zu Shih Langs Eintreffen niemand dort vorbeigekommen ist.«


  »Könnte der Mörder nicht die Mauer hochgeklettert, durchs Fenster eingestiegen sein und Su mit dem Pfeil erstochen haben?« fragte Richter Di. »Ich versuche nur, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen«, fügte er rasch hinzu, als er die mitleidigen Blicke der anderen bemerkte.


  »Die Mauer ist völlig glatt, kein Mensch könnte dort hinaufklettern«, entgegnete Fang. »Nicht einmal Shih Lang, und er ist unser Experte in dieser Kunst. Außerdem sind unten im Hof immer Soldaten, so daß niemand unbemerkt an der Mauer herumturnen könnte.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di und strich sich über seinen langen schwarzen Bart. Dann fragte er: »Warum sollte Oberst Meng den Vize-Kommandeur ermorden wollen?«


  »Su war ein fähiger Offizier, aber jähzornig und ein bißchen grob in seiner Ausdrucksweise. Vor vier Tagen schnauzte er Meng vor versammelter Truppe an, weil dieser für Leutnant Kao Partei ergriffen hatte.«


  »Ich war dabei«, sagte Mao. »Meng behielt sich in der Gewalt, aber sein Gesicht war aschgrau. Er grübelte über diese Beleidigung nach und …« Mao machte eine vielsagende Pause.


  »Meng war schon früher von Su angeschnauzt worden«, bemerkte Shih Lang. »Er war daran gewöhnt, er nahm es nicht ernst.«


  Richter Di sagte zum Kommandeur: »Sie erwähnten diesen Verstoß gegen die Disziplin durch Leutnant Kao. Was hat er getan?«


  »Su beschimpfte Kao, weil sein Ledergürtel rissig war. Kao gab eine freche Antwort, und Su wollte ihn schwer bestrafen. Oberst Meng setzte sich für Kao ein, und dann fiel Su über Meng her.«


  »Ich wollte ebenfalls ein gutes Wort für Kao einlegen«, sagte Shih Lang. »Deshalb kam ich hier hoch, gleich nach dem Morgendrill. Ich dachte, wenn ich privat mit Su spräche, könnte ich ihn vielleicht dazu bewegen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Und wenn ich mir überlege, daß das Schicksal Kao zum Hauptzeugen gegen Oberst Meng, seinen Beschützer, bestimmen mußte!«


  »Wie das?« fragte der Richter.


  Kommandeur Fang seufzte. »Jeder wußte, daß Su nach dem Morgendrill immer hierher kam, um ein Nickerchen zu machen. Und Oberst Meng hatte die Angewohnheit, in die Waffenkammer zu gehen, um mit dem schweren Speer zu üben, bevor er in die Messe hinunterging. Der Bursche ist stark wie ein Ochse, das Wort Müdigkeit kennt er nicht. Aber vorgestern erzählt Meng seinen Kameraden, daß er einen Kater habe und nach dem Drill nicht in die Waffenkammer gehe. Dennoch ist Meng hingegangen! Schauen Sie, sehen Sie das kleinere Fenster da oben, ungefähr zwanzig Fuß links vom Fenster der Waffenkammer? Es gehört zu dem Raum, in dem die Lederartikel gelagert sind. Nur der Quartiermeister geht dorthin, und das auch nur so alle vierzehn Tage. Aber Kao hat sich in den Kopf gesetzt, sich dort nach einem neuen Ledergürtel umzusehen, weil Su ihn wegen seines alten so schwer gemaßregelt hatte. Der wählerische Kerl braucht ziemlich lange, bis er einen Gürtel findet, der ihm gefällt. Als er sich der Tür zuwendet, die den Raum mit der Waffenkammer verbindet, blickt er zufällig aus dem Fenster. Er sieht Shih Lang Sus Zimmer betreten. Unmittelbar vor dem Fensterbogen bleibt Shih Lang plötzlich stehen und bückt sich, dann beginnt er mit den Händen zu winken und stürzt laut rufend hinaus. Kao öffnet die Tür der Waffenkammer, um hinunterzulaufen und festzustellen, was in dem gegenüberliegenden Gebäude los ist, und stößt beinahe mit Oberst Meng zusammen, der dasteht und an einer Armbrust herumfummelt. Beide Männer eilen zusammen nach unten und kommen direkt hinter den Wachsoldaten, die von Shih Lang alarmiert worden sind, hier an. Dann holt Shih Lang mich und Oberst Mao. Als wir hier eintreffen, wissen wir sofort, woher der Pfeil gekommen ist, und ich stelle Meng als Hauptverdächtigen unter Arrest.«


  »Was ist mit Leutnant Kao?« fragte Richter Di.


  Mao führte ihn schweigend ans Fenster und wies nach draußen. Richter Di sah nach oben und erkannte, daß man vom Fenster des Lagerraumes zwar die Tür von Sus Zimmer und den Platz vor dem Fensterbogen im Schußfeld hatte, daß aber der Teil des Zimmers dahinter, in dem sich die Liege befand, außer Reichweite lag.


  »Wie hat Meng seine Anwesenheit in der Waffenkammer erklärt?« fragte Di den Kommandeur. »Er sagte doch eindeutig, daß er an jenem Tag nicht dorthin gehen würde, oder?«


  Fang nickte unglücklich. »Der Dummkopf behauptete, daß, nachdem er in sein Zimmer hinaufgegangen war, um sich hinzulegen, er eine Nachricht von Su vorfand, in der dieser ihm befahl, ihn um zwei in der Waffenkammer zu treffen. Auf die Aufforderung hin, uns die Nachricht zu zeigen, sagte er, er habe sie fortgeworfen! Diese Geschichte betrachteten wir als starken Beweis für Mengs Schuld.«


  »Es sieht tatsächlich schlecht für ihn aus«, räumte Richter Di ein. »Meng wußte nicht, daß Kao ins Lederlager gehen würde. Wenn Kao ihn nicht überrascht hätte, wäre er nach der Tat unbemerkt in sein eigenes Zimmer zurückgeschlichen, und niemand hätte ihn verdächtigt.« Er trat an den Schreibtisch und nahm den Pfeil auf, der neben dem Eisenhelm lag. Er war ungefähr vier Fuß lang und viel schwerer, als er erwartet hatte. Seine lange nadeldünne Eisenspitze, an deren Basis sich zwei häßliche Widerhaken befanden, wies ein paar bräunliche Flecken auf. »Ich nehme an, dies ist der Pfeil, mit dem Su getötet wurde?«


  Der Kommandeur nickte. »Es war eine vertrackte Arbeit, ihn herauszubekommen«, bemerkte er, »wegen der Haken.«


  Richter Di untersuchte den Pfeil sorgfältig. Der Schaft war rotlackiert, und an seinem Ende waren schwarze Federn befestigt. Unmittelbar unterhalb der Eisenspitze war der Schaft zur Verstärkung straff mit einem roten Band umwickelt.


  »Der Pfeil ist nichts Besonderes«, sagte Mao ungeduldig. »Eine reguläre Armeeausgabe.«


  »Ich sehe, daß das rote Band gerissen ist«, stellte Richter Di fest. »Da ist ein gezackter Riß, parallel zum Schaft.«


  Die anderen schwiegen. Die Äußerungen des Richters kamen ihnen nicht besonders brillant vor. Ihm selbst auch nicht. Seufzend legte er den Pfeil auf den Schreibtisch zurück und sagte:


  »Ich muß zugeben, es spricht sehr viel gegen Oberst Meng. Er besaß ein Motiv, die Gelegenheit und die spezielle Fertigkeit, die Gelegenheit zu nutzen. Ich muß darüber nachdenken. Bevor ich jedoch die Festung verlasse, würde ich gern Oberst Meng aufsuchen. Vielleicht könnte Leutnant Kao mich zu ihm bringen, dann hätte ich alle Personen gesprochen, die mit dieser leidigen Affäre zu tun haben.«


  Der Kommandeur sah den Richter forschend an. Er schien zu zögern; dann brüllte er Oberst Mao einen Befehl zu.


  


  Während Leutnant Kao Richter Di zum Gefängnis im hinteren Teil der Festung führte, musterte dieser unauffällig seinen Begleiter. Kao war ein gutaussehender junger Bursche, sehr schmuck in dem engsitzenden Panzerhemd und mit dem runden Helm. Der Richter bemühte sich, ihm Äußerungen über den Mord zu entlocken, erhielt aber nur knappe Antworten. Der junge Mann war entweder völlig eingeschüchtert oder äußerst nervös.


  Ein Riese von einem Mann ging in der Zelle auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Als er die beiden Männer vor den schweren Eisengittern ankommen sah, hellte sich sein Gesicht auf, und er sagte mit tiefer Stimme: »Gut, dich zu sehen, Kao! Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Der Bezirksrichter ist hier«, entgegnete Kao zaghaft. »Er möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Richter Di sagte zu Kao, er könne gehen. Dann wandte er sich an den Gefangenen.


  »Kommandeur Fang teilte mir mit, daß das Kriegsgericht Sie des vorsätzlichen Mordes für schuldig befunden hat. Wenn es irgend etwas gibt, das Sie zu Ihrer Entschuldigung anführen können, bin ich gerne bereit, Ihnen bei der Abfassung eines Gesuchs um Milde behilflich zu sein. Meine beiden Assistenten Ma und Tschiao haben sich lobend über Sie geäußert.«


  »Ich habe Su nicht ermordet, Exzellenz«, erwiderte der Riese mürrisch. »Doch sie haben mich für schuldig befunden, also sollen sie mir den Kopf abhacken. So will es das Gesetz der Armee, und früher oder später muß ein Mensch ohnehin sterben. Es gibt keinen Anlaß für ein Gesuch um Milde.«


  »Wenn Sie unschuldig sind«, fuhr der Richter fort, »bedeutet das, daß der Mörder einen zwingenden Grund gehabt haben muß, Sie beide, Sie und Su, aus dem Weg zu räumen. Denn er war es, der Ihnen die gefälschte Nachricht schickte, um Sie zum Sündenbock zu machen. Dadurch verringert sich die Zahl der Verdächtigen. Fällt Ihnen irgend jemand ein, der Grund hatte, sowohl Sie als auch Vize-Kommandeur Su zu hassen?«


  »Es gibt zu viele, die Su haßten. Er war ein guter Verwalter, aber ein richtiger Leuteschinder; bei der geringsten Provokation ließ er die Leute auspeitschen. Was mich betrifft, so dachte ich immer, daß ich nur Freunde hätte. Wenn ich jemanden beleidigt haben sollte, tat ich es unabsichtlich. Das hilft also nicht viel weiter.«


  Richter Di gab ihm schweigend recht. Er dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort: »Erzählen Sie mir genau, was Sie gemacht haben, als Sie in der Nacht vor dem Mord zurückkamen.«


  »Am Morgen, besser gesagt!« meinte Meng mit einem trockenen Lächeln. »Es war nämlich weit nach Mitternacht! Die Bootsfahrt hatte mich ein wenig nüchtern werden lassen, aber ich war immer noch in einer glücklichen Stimmung. Der Wachhauptmann, ein guter Kerl, half mir in mein Zimmer hinauf. Ich bin ihm ein bißchen auf die Nerven gefallen, weil ich ihn nicht gehen lassen wollte und darauf bestand, ihm in aller Ausführlichkeit zu erzählen, wie gut wir uns amüsiert hatten, was für nette Burschen jene beiden Koreaner waren und wie wunderbar gastfreundlich sie sich gezeigt hatten. Pak und Yi hießen sie – ulkige Aussprache haben diese Leute!« Er kratzte sich am Kopf zwischen seinen ungebändigten Haaren und fuhr fort: »Ja, ich erinnere mich, daß ich den Hauptmann erst gehen ließ, nachdem er mir feierlich versprochen hatte, in der nächsten Woche auch mitzukommen. Ich hatte ihm von Pak und Yis Prahlerei erzählt, daß sie dann noch mehr Geld zum Ausgeben hätten und ein richtiges Fest für mich und alle meine Freunde geben wollten. Ich legte mich vollständig angekleidet und in glücklicher Stimmung ins Bett. Am nächsten Morgen jedoch fühlte ich mich überhaupt nicht mehr glücklich. Ich hatte höllische Kopfschmerzen. Irgendwie gelang es mir, den Morgendrill zu überstehen, und ich war froh, als er vorbei war und ich in mein Zimmer hochgehen konnte, um ein Schläfchen zu machen. Doch als ich mich gerade aufs Bett werfen wollte, sah ich diese Nachricht. Ich …«


  »Konnten Sie nicht erkennen, daß sie gefälscht war?« unterbrach ihn der Richter.


  »Himmel, nein, ich bin kein Kalligraphiespezialist! Außerdem waren es nur ein paar hingekritzelte Wörter. Aber Sus Siegel befand sich darauf, und das war echt – ich habe es Hunderte von Malen auf allen möglichen Papieren gesehen. Wenn das Siegel nicht darauf gewesen wäre, hätte ich die Sache für den Streich eines Kameraden gehalten und bei Su nachgefragt. Aber das Siegel ließ die Nachricht für mich echt erscheinen, und ich ging sogleich in die Waffenkammer hinüber. Su mochte es nicht, wenn man seine Befehle in Frage stellte! Und so bin ich in den ganzen Schlamassel hineingeraten!«


  »Sie sahen nicht aus dem Fenster, während Sie sich in der Waffenkammer aufhielten?«


  »Warum sollte ich? Ich erwartete Su jeden Augenblick. Ich sah mir ein paar Armbrüste an, das ist alles.«


  Richter Di betrachtete aufmerksam Mengs breites, ehrliches Gesicht. Plötzlich trat er an das Gitter heran und rief ärgerlich:


  »Sie decken jemanden, Meng!«


  Meng wurde rot im Gesicht. Mit seinen großen kräftigen Händen die Gitterstäbe umklammernd, knurrte er: »Sie reden Unsinn! Sie sind Zivilist. Sie sollten sich besser nicht in militärische Angelegenheiten einmischen!« Er drehte sich um und begann wieder, auf und ab zu gehen.


  »Machen Sie, was Sie wollen!« sagte Richter Di kalt. Er ging den Gang hinunter. Der Wärter öffnete die schwere Eisentür, und Leutnant Kao brachte ihn in das Büro des Kommandeurs.
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  »Nun, was halten Sie von Meng?« fragte Fang.


  »Ich muß gestehen, daß er nicht wie jemand aussieht, der einen Menschen im Schlaf ermordet«, antwortete Richter Di vorsichtig. »Aber man weiß es natürlich nie. Übrigens, ich habe eine der Abschriften der Dienstkorrespondenz verlegt, die Sie mir freundlicherweise immer zukommen lassen. Könnte ich vielleicht eine neue Kopie haben, nur um meine Akte zu vervollständigen? Die Nummer des Dokuments ist B-404.«


  Der Kommandeur machte ein erstauntes Gesicht bei dieser unerwarteten Bitte, aber er befahl seinem Adjutanten, das Papier aus dem Archiv zu holen.


  Der Offizier war in bemerkenswert kurzer Zeit zurück. Er überreichte dem Kommandeur zwei Blätter. Fang überflog sie, gab sie anschließend dem Richter und sagte: »Hier, bitte! Eine Routinesache.«


  Richter Di sah, daß die erste Seite den Vorschlag enthielt, Kao und drei weitere Leutnants zu Hauptleuten zu befördern, sowie eine Liste mit ihren Namen, ihrem Alter und ihren Dienstzeiten. Das Blatt trug Sus Siegel. Die zweite Seite enthielt nur wenige Zeilen, in denen der Kommandeur seiner Hoffnung Ausdruck verlieh, daß das Kriegsministerium den Vorschlag rasch billigen möge. Sie trug das große Siegel des Kommandeurs, das Datum und die Nummer B-404.


  Der Richter schüttelte den Kopf. »Da muß irgendwo ein Irrtum vorliegen. Das fehlende Blatt muß mit der Beschaffung von Material zu tun gehabt haben, denn die nächste Nummer, B-405, eine Bitte um die Lieferung von Ledergürteln, verweist auf B-404 zurück. Das B in B-404 muß sich also auf ›Beschaffung‹ beziehen und nicht auf ›Beförderung‹.«


  »Heiliger Himmel!« rief der Kommandeur aus, »was Schreiber nicht manchmal für Fehler machen! Jedenfalls vielen Dank für Ihren Besuch, Exzellenz. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich eine Meinung zu dem Mord an Su gebildet haben.«


  Während der Richter hinausging, hörte er den Kommandeur undeutlich so etwas wie ›blöder Aktenkram‹ zu seinem Adjutanten murmeln.


  


  Die glühende Mittagssonne hatte den Kai vor dem Tor in einen Backofen verwandelt, aber sobald sich die Militärbarkasse ein Stück vom Ufer entfernt hatte, wehte eine angenehm kühle Brise. Der Barkassenführer hatte dafür gesorgt, daß der Richter und seine beiden Gehilfen auf der Plattform im Heck unter einer grünen Zeltbahn bequeme Sitze hatten.


  Sobald der Offiziersbursche, der eine große Kanne Tee gebracht hatte, im Laderaum verschwunden war, bestürmten Ma Jung und Tschiao Tai den Richter mit Fragen.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich von der Sache halten soll«, sagte Richter Di langsam. »Alle Beweise sprechen gegen Meng, aber ich habe den vagen Verdacht, daß der Dummkopf jemanden deckt. Habt ihr beiden irgend etwas erfahren?«


  Ma Jung und Tschiao Tai schüttelten ihre Köpfe. Der letztere sagte:


  »Wir haben uns lange mit dem Wachhauptmann unterhalten, der Dienst tat, als Meng von seiner Sauftour mit uns in die Festung zurückkehrte. Er mag Meng, so wie jeder andere dort auch. Es hat ihm nichts ausgemacht, Meng praktisch in sein Zimmer hochzutragen, obgleich das keineswegs leicht war! Und Meng hörte nicht auf, aus vollem Halse unflätige Lieder zu singen. Er muß all seine Kameraden aufgeweckt haben, fürchte ich! Der Hauptmann sagte außerdem, daß Meng kein spezieller Freund von Su war, aber daß er ihn als fähigen Offizier respektierte und Sus häufige Wutausbrüche nicht sonderlich ernst nahm.«


  Richter Di sagte nichts. Er schwieg lange. Er nippte an seinem Tee und betrachtete die friedliche Szenerie, die vorbeiglitt. Beide Ufer waren von grünen Reisfeldern gesäumt, hier und da gesprenkelt mit den gelben Strohhüten der Bauern, die dort arbeiteten. Plötzlich sagte er: »Oberst Shih Lang glaubt auch, daß Meng unschuldig ist. Aber Oberst Mao, der Chef der Militärpolizei, hält ihn für schuldig.«


  »Meng hat uns oft von Shih Lang erzählt«, sagte Ma Jung. »Meng ist der Meisterbogenschütze, aber Shih Lang ist der Meister im Mauerklettern! Der Bursche ist ein einziges Muskelpaket! Er trainiert die Soldaten in dieser Kunst. Sie ziehen sich bis auf die Unterwäsche aus, und mit nackten Füßen müssen sie eine alte Mauer hochklettern. Sie lernen ihre Zehen wie Finger zu gebrauchen. Wenn sie einen Halt gefunden haben, arbeiten sie sich mit ihren Zehen in einen Spalt darunter vor, dann strecken sie die Arme aus, um einen höheren Halt zu finden, und wiederholen das, bis sie die Mauerkrone erreicht haben. Das würde ich selbst eines Tages gern mal versuchen! Was Oberst Mao betrifft, nun, das ist ein gemeiner, mißtrauischer Typ; darin sind sich alle einig.«


  Richter Di nickte. »Nach Mengs Aussage haben die beiden Koreaner die Rechnung für euer Gelage beglichen.«


  »Oh«, sagte Tschiao Tai ein wenig unsicher, »das kam daher, daß wir ihnen einen ziemlich dummen Streich gespielt haben! Wir waren in fröhlicher Stimmung, und als Pak uns nach unseren Berufen fragte, sagten wir, wir wären alle drei Straßenräuber. Die beiden Kerle glaubten uns; sie meinten, sie hätten vielleicht eines Tages Arbeit für uns! Als wir unseren Anteil übernehmen wollten, stellte sich heraus, daß sie bereits die ganze Rechnung bezahlt hatten.«


  »Aber wir treffen sie nächste Woche wieder, wenn sie aus der Hauptstadt zurück sind«, sagte Ma Jung. »Dann erzählen wir ihnen die Wahrheit, und der Abend geht auf unsere Rechnung. Wir hassen Schnorrerei.«


  »Das wird sie vielleicht enttäuschen«, fügte Tschiao Tai hinzu, »denn Pak und Yi erwarten die Bezahlung dreier Dschunken, und sie haben es sich in den Kopf gesetzt, das ganz groß zu feiern. Hast du übrigens den Witz mit den drei Schiffen verstanden, Bruder Ma? Nachdem Pak und Yiuns von diesem Geschäft erzählt hatten, bekamen beide einen solchen Lachanfall, daß sie beinahe unter den Tisch rollten!«


  »Da bin ich auch fast gelandet!« sagte Ma Jung kläglich. Der Richter hatte die letzte Bemerkung nicht gehört, er war tief in Gedanken versunken und strich sich langsam über seinen schwarzen Bart. Plötzlich forderte er Ma Jung auf: »Erzähle mir mehr von jenem Abend! Besonders darüber, wie Meng sich verhielt und was er sagte.«


  »Also Bruder Tschiao und ich«, entgegnete Ma Jung, »gehen in das Krabbenrestaurant auf dem Kai, es ist hübsch und kühl dort. Um die Essenszeit sehen wir die Militärbarkasse anlegen, und Meng und ein anderer Bursche steigen aus. Sie verabschieden sich, dann kommt Meng zu uns auf die Terrasse geschlendert. Er sagt, er habe einen ziemlich harten Tag in der Festung hinter sich, deshalb sollten wir eine wirklich gute Mahlzeit zu uns nehmen. Und das taten wir auch. Dann …«


  »Erwähnte Meng den Vize-Kommandeur oder Leutnant Kao?« unterbrach ihn der Richter.


  »Mit keinem Wort!«


  »Machte er den Eindruck, irgend etwas im Schilde zu führen?«


  »Nein, außer einem niedrigen Verlangen nach einem hübschen Mädchen hatte er nichts im Sinn!« erwiderte Ma Jung grinsend. »Folglich gehen wir zu den Blumenbooten, und dort wird sein spezielles Problem gelöst. Während wir ein paar Runden an Deck trinken, kommen die beiden Burschen Pak und Yi in einem Boot an, total betrunken. Der Bordellwirtin gelingt es nicht, sie fürs Geschäft zu interessieren, obwohl sie das Beste vorführt, was sie hat. Das einzige, was Pak und Yi wollen, ist mehr Wein, Unmengen davon, und eine angenehme Unterhaltung. Also beginnen wir fünf ein ausgiebiges Trinkgelage. Über den Rest bin ich mir nicht mehr im klaren – von da ab sollte Bruder Tschiao besser weitererzählen!«


  »Du bist aus dem Blickfeld verschwunden, belassen wir’s dabei«, sagte Tschiao Tai trocken. »Was mich betrifft, so half ich Meng ein paar Stunden nach Mitternacht, die Koreaner in ein Ruderboot zu verfrachten, das die beiden in das koreanische Viertel auf der anderen Seite des Kanals zurückbringen sollte. Dann pfiffen Meng und ich ein anderes Boot herbei und ließen uns zum Kai rudern. Als ich Meng auf der Militärbarkasse, die dort wartete, abgesetzt hatte, fühlte ich mich ziemlich müde, und da das Krabbenrestaurant ganz in der Nähe war, bat ich dort um ein Nachtquartier. Das ist alles.«


  »Verstehe«, sagte Richter Di.


  Er trank einige weitere Tassen Tee, dann setzte er die Tasse plötzlich ab und fragte: »Wo sind wir hier?«


  Ma Jung sah zum Ufer hinüber und antwortete: »Ungefähr auf halbem Wege nach Peng-lai, würde ich sagen.«


  »Sag dem Bootsführer, er soll die Barkasse wenden und uns zur Festung zurückbringen«, befahl Richter Di.


  


  Ma Jung und Tschiao Tai versuchten, dem Richter den Grund für seine plötzliche Entscheidung zu entlocken, doch der sagte nur, er wolle zwei oder drei Punkte überprüfen, die er übersehen habe.


  Zurück in der Festung informierte sie ein Adjutant, daß sich der Kommandeur in einer geheimen Stabskonferenz befände, auf der er wichtige geheimdienstliche Nachrichten, die soeben eingetroffen waren, erörterte.


  »Stören Sie ihn nicht!« sagte Richter Di zum Adjutanten. »Holen Sie mir Oberst Mao!«


  Er erklärte dem überraschten Oberst der Militärpolizei, daß er sich den Schauplatz des Mordes noch einmal ansehen wolle und daß er seine Anwesenheit als Zeuge wünsche.


  Mit einem besonders spöttischen Gesichtsausdruck führte Mao die drei Männer nach oben. Er riß den Papierstreifen ab, der wieder über das Türschloß von Sus Zimmer geklebt worden war, und forderte den Richter auf einzutreten.


  Bevor er hineinging, sagte Richter Di zu Ma Jung und Tschiao Tai: »Ich suche etwas Kleines und Scharfes, einen Splitter zum Beispiel oder den Kopf eines Nagels, und ungefähr in diesem Bereich.« Er deutete ein Viereck auf dem Fußboden an, das an der Tür begann und in der Mitte des Zimmers vor dem Fensterbogen endete. Dann ging er in die Hocke und untersuchte Zoll für Zoll die Bodendielen. Seine beiden Gehilfen schlossen sich ihm an.


  »Falls Sie nach einer geheimen Falltür oder einem ähnlichen Hokuspokus suchen sollten«, sagte Oberst Mao mit unverhohlener Ironie, »muß ich Sie enttäuschen. Diese Festung wurde nämlich erst vor wenigen Jahren erbaut!«


  »Hier – ich habe etwas!« rief Ma Jung aus. Er wies auf eine Stelle vor dem Fenster, wo die scharfe Kante eines Nagelkopfes aus dem Bodenbrett hervorstand.


  »Ausgezeichnet!« rief der Richter. Er kniete nieder und untersuchte sorgfältig den Nagelkopf. Dann stand er auf und fragte Mao: »Würden Sie das winzige rote Teilchen entfernen, das an dem Nagelkopf haftet? Und sehen Sie sich gleichzeitig jene kleinen bräunlichen Flecken dort auf dem Holz an!«


  Mao richtete sich auf und betrachtete zweifelnd das kleine Fragment roten Bandes auf seinem Daumennagel.


  »Zu gegebener Zeit«, sagte Richter Di ernst, »werde ich Sie bitten zu bezeugen, daß dieses Fragment in der Tat an dem Kopf des Nagels haftend gefunden wurde. Und ferner, daß es sich bei den braunen Flecken in der Nähe höchstwahrscheinlich um menschliches Blut handelt.« Die aufgeregten Fragen des Obersts ignorierend, nahm Richter Di den Pfeil vom Schreibtisch und trieb ihn in die Bodendiele neben dem Nagel. »Dies markiert die genaue Stelle!« Er dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Was ist mit den persönlichen Habseligkeiten des Toten und mit dem Inhalt der Schreibtischschublade geschehen?«


  Verärgert über Richter Dis herrischen Ton, erwiderte Mao kalt:


  »Diese Gegenstände werden in zwei getrennten Behältern aufbewahrt, die ich den Kommandeur zu versiegeln bat. Sie befinden sich gut verschlossen in meinem Arbeitszimmer. Wir von der Militärpolizei sind natürlich nicht so klug und erfahren wie Gerichtsbeamte, aber wir verstehen unsere Arbeit, hoffe ich!«


  »Schon gut, schon gut!« sagte der Richter ungeduldig. »Bringen Sie uns zu Ihrem Arbeitszimmer.«


  


  Oberst Mao bat Richter Di, an seinem großen papierübersäten Schreibtisch Platz zu nehmen. Ma Jung und Tschiao Tai blieben an der Tür stehen. Mao schloß eine eiserne Kiste auf und nahm zwei in Ölpapier eingeschlagene Päckchen heraus. Eines davon stellte er vor den Richter hin und sagte:


  »Dies fanden wir in der Ledermappe, die der Vize-Kommandeur an einer Schnur um den Hals unter seinem Panzerhemd trug.«


  Richter Di erbrach das Siegel und legte auf den Schreibtisch ein gefaltetes Ausweisdokument der Kaiserlichen Armee, eine quittierte Rechnung über den Erwerb eines Hauses sieben Jahre zuvor und ein kleines viereckiges Brokatkästchen für ein persönliches Siegel. Dieses Behältnis öffnete er und schien erfreut, als sich herausstellte, daß es leer war. »Ich nehme an«, sagte er zu Mao, »das Siegel selbst wurde in der Schreibtischschublade des Toten gefunden?«


  »So ist es. Es ist in dem zweiten Päckchen, zusammen mit den Papieren, die wir in der Schublade gefunden haben. Ich hielt es für sehr nachlässig von Su, sein persönliches Siegel in der unverschlossenen Schublade herumliegen zu lassen. Normalerweise trägt man sein Siegel immer bei sich.«


  »Ganz recht«, meinte Richter Di. Er erhob sich und fügte hinzu: »Den Inhalt des anderen Päckchens brauche ich nicht zu sehen. Lassen Sie uns nachsehen, ob der Kommandeur mit seiner Konferenz fertig ist.«


  Die beiden Posten, die vor der Tür des Sitzungszimmers Wache standen, informierten sie, daß die Konferenz soeben zu Ende gegangen sei und daß gleich Tee hereingebracht würde. Ohne weiter viel Aufhebens zu machen, eilte Richter Di an ihnen vorbei.


  Kommandeur Fang saß an dem Haupttisch in der Mitte des Raumes. Am Nebentisch zu seiner Linken hatten Oberst Shih Lang und ein weiterer Offizier, den der Richter nicht kannte, ihre Plätze. Am Tisch auf der anderen Seite befanden sich zwei höhere Offiziere, und Leutnant Kao sortierte einen Stapel Papiere auf einem kleinen, etwas abseits stehenden Tisch; er hatte offenbar Aufzeichnungen von der Sitzung gemacht. Alle erhoben sich von ihren Stühlen, als sie den Richter eintreten sahen.


  »Bitte entschuldigen Sie dieses Eindringen«, sagte Richter Di ruhig, während er auf den Tisch des Kommandeurs zuging.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen das Ergebnis meiner Untersuchung des Mordes an Vize-Kommandeur Su mitzuteilen. Gehe ich recht in der Annahme, daß die hier versammelten Offiziere die notwendige Mitgliederzahl für ein Kriegsgericht ergeben?«


  »Wenn Sie Oberst Mao dort drüben dazurechnen, ja«, antwortete Fang langsam.


  »Ausgezeichnet! Bitte lassen Sie Oberst Meng herbringen, damit wir eine reguläre Kriegsgerichtssitzung abhalten können.«


  Der Kommandeur gab seinem Adjutanten einen Befehl, dann zog er einen Stuhl zu sich an den Tisch heran und forderte Richter Di auf, an seiner Seite Platz zu nehmen. Ma Jung und Tschiao Tai stellten sich hinter den Stuhl ihres Herrn.


  Zwei Ordonnanzen mit Tabletts traten ein. Alle tranken schweigend ihren Tee.


  Dann öffnete sich von neuem die Tür. Vier Militärpolizisten in voller Rüstung mit Oberst Meng in ihrer Mitte kamen herein. Meng trat an den großen Tisch und salutierte schneidig.


  Der Kommandeur räusperte sich. »Wir haben uns heute hier versammelt, um das Ergebnis einer Untersuchung zu hören, die Bezirksrichter Di auf meine Bitte hin durchgeführt hat, und um zu entscheiden, ob dieses Ergebnis eine Überprüfung des Verfahrens gegen Oberst Meng Kwo-tai, schuldig des vorsätzlichen Mordes an Su, Vize-Kommandeur dieser Festung, erforderlich macht. Ich bitte Bezirksrichter Di, seinen Bericht vorzutragen.«


  »Das Motiv für diesen Mord«, hob Richter Di mit ruhiger Stimme an, »war die Absicht zu verhindern, daß der Vize-Kommandeur einen raffinierten Betrug aufdeckte, durch den ein Verbrecher an eine große Summe Geldes zu kommen hoffte.


  Ich muß Sie an den Verwaltungsablauf hinsichtlich des Ankaufs der für diese Festung benötigten Militärgüter erinnern. Nachdem der Kommandeur in einer Sitzung ein Beschaffungsersuchen abgefaßt hat, überträgt ein Schreiber den Text auf offizielles Papier und übergibt ihn dem Vize-Kommandeur, der den Inhalt prüft und jede Seite mit seinem Siegelabdruck versieht. Der Vize-Kommandeur leitet das Dokument dann dem Kommandeur zu, der es seinerseits prüft und am Schluß sein Siegel darunterdrückt. Wenn die übliche Anzahl Kopien angefertigt worden ist, wird das Original in einen an das Kriegsministerium in der Hauptstadt adressierten Umschlag gesteckt, versiegelt und von drei Kurierreitern befördert.«


  Richter Di nahm einen Schluck von seinem Tee und fuhr fort: »Dieses System besitzt nur eine Schwachstelle. Wenn das Dokument aus mehr als einem Blatt besteht, kann eine unehrliche Person hier, die Zugang zur amtlichen Korrespondenz hat, alle Blätter außer dem letzten, das das Siegel des Kommandeurs trägt, vernichten, gefälschte einfügen und dann das Dokument zusammen mit der authentischen letzten Seite in die Hauptstadt schicken.«


  »Unmöglich!« unterbrach Kommandeur Fang. »Die anderen Blätter müssen das Siegel des Vize-Kommandeurs tragen!«


  »Deshalb wurde er ermordet!« entgegnete der Richter. »Der Verbrecher entwendete Sus Siegel, und Su entdeckte das. Doch bevor ich Näheres dazu sage, möchte ich erläutern, wie die lobenswerte Befolgung der Amtsroutine durch einen Schreiber hier mich auf die Spur des Täters brachte.


  Vor drei Tagen bot ein Gesuch um die Beförderung von vier Leutnants dem Verbrecher seine Chance. Der Antrag in der endgültigen Form bestand aus zwei Blättern. Das erste enthielt das Gesuch mit Namen, Altersangaben und dergleichen der vier betreffenden Personen. Das zweite Blatt enthielt lediglich die Empfehlung des Kommandeurs zu rascher Entscheidung – in allgemeiner Form, wohlgemerkt –, das Datum und die Aktennummer: B für Beförderung und die Zahl 404. Die erste Seite trug Sus Siegel, die zweite das des Kommandeurs.


  Dem Verbrecher fiel dieses Papier auf dem Weg zur Kurierabteilung in die Hände. Er vernichtete das erste Blatt und ersetzte es durch eines, auf dem er das Kriegsministerium dringend ersuchte, von den koreanischen Kaufleuten Pak und Yi drei Kriegsdschunken zu erwerben und den Kaufpreis – ein kleines Vermögen! – an die besagten beiden Kaufleute zu zahlen. Nachdem der Verbrecher diese gefälschte Seite mit Sus gestohlenem Siegel markiert hatte, steckte er sie selbst in einen Umschlag und versah den Brief mit der Anschrift: Kriegsministerium, Beschaffungsabteilung. Zum Schluß schrieb er ordnungsgemäß in eine Ecke des Umschlags die Nummer des in ihm enthaltenen Dokuments, nämlich B-404. Er gab den verschlossenen Brief beim Kuriersekretär ab; die Abschriften des Originaldokuments mit der Bitte um Beförderung der vier Leutnants brachte er selbst ins Archiv. Da er mit den neuen Verteilerregeln nicht vertraut war, versäumte er es, mir eine der Kopien ins Gericht schicken zu lassen.


  Nun traf es sich, daß eben jener Kuriersekretär, der den versiegelten Umschlag mit der Kennziffer B-404 abschickte, am selben Tag einen anderen Brief mit der Registriernummer B-405 erhielt, in dem um die Beschaffung von Ledergürteln gebeten wurde. Er erinnerte sich, daß die beiden B’s für Beschaffung und Beförderung manchmal zu Verwechslungen im Archiv führten. Deshalb fügte er als guter Verwaltungsbeamter der Kennzeichnung B-405 die Anmerkung ›Siehe B-404‹ hinzu; denn obgleich er das Dokument B-404 nicht gesehen hatte, erinnerte er sich doch, daß die Beschaffungsabteilung auf dem Umschlag erwähnt worden war. Der Sekretär verteilte die Kopien von B-405 korrekt, einschließlich einer zusätzlichen Abschrift für mich. Aber als ich meine Akte ›Beschaffungen‹ prüfte, stellte ich fest, daß B-404 fehlte. Das ärgerte mich, denn ich halte viel davon, vollständige Akten zu haben. Deshalb bat ich den Kommandeur hier, mir eine Ersatzkopie zu überlassen. Er gab mir einen Brief, der die Beförderung von vier Leutnants betraf und folglich zu ›Beförderung‹ gehörte.«


  Der Kommandeur, der ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her gerutscht war, platzte nun heraus: »Könnten Sie nicht all diese Einzelheiten überspringen? Was soll der Unsinn von den drei Kriegsdschunken?«


  »Der Verbrecher«, erwiderte Richter Di ruhig, »steckte mit den Kaufleuten Pak und Yi unter einer Decke. Nachdem sie in der Hauptstadt das Geld für diesen fiktiven Kauf erhalten hätten, wollten sie es mit dem Verbrecher teilen. Da viele Wochen verstrichen wären, bevor Routineüberprüfungen im Kriegsministerium die Diskrepanz zu Ihren Berichten über erhaltene Güter aufgedeckt hätten, hatte der Verbrecher viel Zeit, seine Flucht mit dem Geld vorzubereiten.


  Es war eine schlauer Plan, aber er hatte Pech. Am Abend vor dem Mord begegneten Oberst Meng und meine beiden Gehilfen den koreanischen Kaufleuten in der Stadt, und sie betranken sich gemeinsam. Die Kaufleute glaubten, die drei Männer seien Straßenräuber, und sagten etwas von den Dschunken und dem Geld, daß sie sich in der Hauptstadt holen wollten. Meine Gehilfen erzählten mir davon, und ich zählte zwei und zwei zusammen. Ich darf hinzufügen, daß Meng bei seiner Rückkehr in die Festung vor dem Wachhauptmann mit Pak und Yis Großzügigkeit prahlte und sagte, daß noch mehr Geld käme. Der Mörder bekam das zufällig mit und zog den – falschen – Schluß, daß Meng zuviel wisse, was ihn in seinem Plan bestärkte, Meng zum Sündenbock zu machen. Als der Verbrecher am nächsten Morgen erfuhr, daß Meng einen Kater hatte und entschlossen war, nicht in die Waffenkammer zu gehen, schickte er ihm eine gefälschte Nachricht, die er mit Sus immer noch in seinem Besitz befindlichen Siegel versah.«


  »Ich verstehe das alles nicht!« rief der Kommandeur ärgerlich aus. »Was ich wissen möchte, ist: Wer hat Su erschossen und wie?«


  »Das ist nur zu verständlich!« sagte der Richter. »Oberst Shih Lang hat Su ermordet.«


  Es war ganz still. Dann entgegnete der Kommandeur aufgebracht:


  »Völlig unmöglich! Leutnant Kao sah Oberst Shih Lang Sus Zimmer betreten und wieder verlassen; Shih Lang ist nicht einmal in die Nähe von Sus Bett gekommen!«


  Richter Di fuhr ruhig fort: »Oberst Shih Lang ging kurz vor zwei in Sus Zimmer hinauf, unmittelbar nach der Mauerkletterübung. Das bedeutet, daß er nur Unterkleidung trug und barfuß war. Er konnte keine Waffe mitnehmen, und er brauchte dies auch nicht. Denn er wußte, daß Su die Angewohnheit hatte, den Köcher in die Fensternische zu werfen, und sein Plan war, sich einen Pfeil zu schnappen und Su im Schlaf zu erstechen.


  Als Shih Lang jedoch das Zimmer betrat, sah er, daß Su aufgestanden war. Er hatte seine Stiefel an und stand im Panzerhemd vor dem Bett. Shih Lang konnte ihn also nicht so erstechen, wie er geplant hatte. Aber dann entdeckte der Mörder, daß ein Pfeil aus dem Köcher gefallen war und mit der Spitze auf Su deutend am Boden lag. Shih Lang stellte seinen Fuß darauf, legte den großen Zeh und den nächsten direkt hinter der Spitze um den Schaft und schnellte den Pfeil mit einem kräftigen Stoß ins Sus ungeschützten Unterleib. Gleichzeitig spielte er für Meng Theater, falls dieser aus dem Waffenkammerfenster sähe: er schwenkte die Arme und begann zu rufen – und übertönte damit die Schreie seines Opfers, das rückwärts aufs Bett fiel. Als er sich davon überzeugt hatte, daß Su tot war, ging er hinaus und rief die Wachen. Dann, nachdem er mit dem Kommandeur und Oberst Mao ins Zimmer zurückgekehrt war, ließ er Sus Siegel in der allgemeinen Verwirrung in die Schreibtischschublade gleiten. Es war raffiniert gemacht; er übersah nur eine Tatsache, nämlich daß der Tote mit Stiefeln an den Füßen gefunden würde. Das war für mich ein Hinweis darauf, daß Su nicht im Schlaf getötet worden war. Es war verständlich, daß Su sein Panzerhemd anbehielt, während er ein kurzes Nickerchen machte, denn es ist eine ziemliche Arbeit, es auszuziehen. Aber den Helm hatte er auf den Schreibtisch geworfen, und es wäre zu erwarten gewesen, daß er auch die Stiefel ausgezogen hätte, bevor er sich hinlegte.«


  Richter Di hielt inne. Alle Augen waren nun auf Oberst Shih Lang gerichtet. Er sah den Richter verächtlich an und fragte höhnisch grinsend: »Und wie wollen Sie diese phantastische Theorie beweisen?«


  »Fürs erste«, antwortete der Richter ruhig, »mittels der Tatsache, daß Sie einen bösen Kratzer am großen Zeh Ihres rechten Fußes haben. Denn da, wo der Pfeil lag, stand die scharfe Kante eines Nagelkopfes aus den Bodendielen hervor. Sie zerriß das rote Band um den Schaft des Pfeiles, als Sie ihn mit dem Fuß hochkatapultierten, und verletzte Sie außerdem am Zeh. Kleine Blutflecken markieren die Stelle. Der endgültige Beweis wird später hier sein, wenn Pak und Yi verhaftet sind und das falsche Dokument im Kriegsministerium entdeckt worden ist.«


  Shih Lang erbleichte, seine Lippen zuckten. Aber er nahm sich zusammen und sagte mit ruhiger Stimme: »Darauf brauchen Sie nicht zu warten. Ich habe Su ermordet. Ich bin verschuldet und benötigte das Geld. In zehn Tagen hätte ich Krankheitsurlaub beantragt und wäre nie zurückgekehrt. Es war nicht meine Absicht, Su zu töten. Ich hatte gehofft, das Siegel zurückgeben zu können, indem ich es unbemerkt auf seinem Schreibtisch liegen ließ. Aber er entdeckte den Verlust zu schnell, deshalb beschloß ich, ihn mit einem Pfeil zu erstechen, während er schlief. Als ich jedoch hereinkam, sah ich, daß Su auf war. Er brüllte mich an: ›Jetzt ist mein Verdacht bestätigt, du hast mein Siegel gestohlen!‹ Ich glaubte mich verloren, denn Su nur mit einem Pfeil bewaffnet anzugreifen, war ein schwieriges Unterfangen, und wenn Meng aus dem Fenster blickte, sah er unseren Kampf. Dann fiel mein Auge auf den Pfeil am Boden, und ich schnellte ihn mit dem Fuß in Sus Eingeweide.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schloß: »Es tut mir nicht leid, denn Su war ein bösartiger Kerl. Ich bedaure, daß ich dich zum Sündenbock machen mußte, Meng, aber ich konnte es nicht ändern. Das ist alles!«


  Der Kommandeur erhob sich von seinem Stuhl. »Ihr Schwert, Shih Lang!«


  Während der Oberst sein Schwert losgürtete, sagte er bitter zum Richter: »Sie schlauer Teufel! Wie sind Sie mir auf die Schliche gekommen?«


  Richter Di erwiderte steif: »Hauptsächlich durch Verwaltungskram!«


  Er kam mit dem Regen


  Der Schauplatz dieser dritten Geschichte ist ebenfalls Peng-lai, ungefähr ein halbes Jahr später. In der Zwischenzeit waren Richter Dis beide Frauen und ihre Kinder in Peng-lai eingetroffen und hatten sich in der richterlichen Privatresidenz im rückwärtigen Teil des Gerichtskomplexes häuslich niedergelassen. Kurze Zeit darauf schloß sich Fräulein Tsao dem Haushalt an. In Kapitel xv von Geisterspuk in Peng-lai sind die Einzelheiten des schauerlichen Abenteuers beschrieben, aus dem Richter Di Fräulein Tsao errettete. Als Richter Dis Erste Dame Fräulein Tsao kennenlernte, faßte sie eine augenblickliche Zuneigung zu ihr und nahm sie als Gesellschafterin bei sich auf. Dann, an einem der heißesten und regnerischsten Mittsommertage, ereignete sich der in der folgenden Geschichte geschilderte Fall.


  


  »Diese Kiste taugt auch nichts!« sagte Richter Dis Erste Dame voller Abscheu. »Sieh dir nur den grauen Schimmel am Saum dieses blauen Kleides an!« Sie schlug den Deckel der rotledernen Kleiderkiste zu, dann wandte sie sich an die Zweite Dame. »Ich habe noch nie einen so heißen, feuchten Sommer erlebt. Und wie heftig es in der vergangenen Nacht geregnet hat! Ich dachte, es wollte nie mehr aufhören. Würdest du mir mal helfen?«


  Der Richter, der an einem Teetisch am offenen Fenster des großen Schlafzimmers saß, sah zu, wie seine beiden Gemahlinnen die Kleiderkiste auf den Boden stellten und sich der dritten in dem Stapel zuwandten. Fräulein Tsao, die Freundin und Gesellschafterin seiner Ersten Dame, trocknete Gewänder an dem kupfernen Kohlebecken in der Ecke, indem sie sie über eine Abdeckung aus Kupferdraht hängte. Die Hitze des Kohlebeckens und der von den trocknenden Kleidern aufsteigende Dampf machten die Luft im Zimmer beinahe unerträglich, doch die drei Frauen schienen das nicht zu bemerken.


  Seufzend wandte Richter Di den Kopf und blickte nach draußen. Aus dem Schlafzimmer hier im ersten Stock seiner Residenz hatte man gewöhnlich einen herrlichen Blick auf die geschwungenen Dächer der Stadt, aber nun war alles in einen dichten bleiernen Nebel gehüllt, der sämtliche Konturen auslöschte. Er schien sogar in sein Blut eingedrungen zu sein und schwer in seinen Adern zu pulsieren. Jetzt bedauerte der Richter den unglücklichen Impuls, der ihn beim Aufstehen veranlaßt hatte, sein graues Sommergewand zu verlangen, denn dieser Wunsch hatte dazu geführt, daß seine Erste Dame die vier Kleiderkisten inspizierte und, nachdem sie Schimmel auf den Kleidungsstücken entdeckt hatte, sogleich seine Zweite Frau und Fräulein Tsao herbeirief. Nun waren die drei völlig in ihre Arbeit vertieft, ohne auch nur einen Gedanken an Morgentee zu verschwenden, vom Frühstück ganz zu schweigen. Dies war das erste Mal, daß sie die Hundstage in Peng-lai erlebten, denn es war gerade sieben Monate her, seit er seinen Richterposten dort angetreten hatte. Er streckte die Beine aus, da seine Knie und Füße sich geschwollen und schwer anfühlten. Fräulein Tsao beugte sich nach vorn und nahm ein weißes Kleid vom Kohlebecken.


  »Dieses ist vollständig trocken«, verkündete sie. Als sie hinauflangte, um es auf den Kleiderständer zu hängen, bemerkte der Richter ihren schlanken, wohlgeformten Körper. Plötzlich fragte er seine Erste Dame scharf: »Kannst du das nicht alles den Dienstmädchen überlassen?«


  »Natürlich«, antwortete seine Erste Dame über ihre Schulter. »Aber zuerst möchte ich selbst sehen, ob irgend etwas wirklichen Schaden gelitten hat. Um Himmels willen, sieh dir nur dieses rote Kleid an, meine Liebe!« fuhr sie zu Fräulein Tsao gewandt fort. »Der Schimmel hat sich völlig in den Stoff gefressen! Und du sagst immer, daß mir dieses Kleid so gut steht!«


  Richter Di erhob sich abrupt. Der Geruch von Parfüm und abgestandenen Kosmetika, vermischt mit dem schwachen Dunst feuchter Kleider, erfüllten den Raum mit einer Atmosphäre überwältigender Weiblichkeit, die plötzlich an seinen angespannten Nerven zerrte. »Ich gehe einen kleinen Spaziergang machen«, sagte er.


  »Sogar ohne deinen Morgentee eingenommen zu haben?« rief seine Erste Dame aus. Aber ihre Augen waren auf die verfärbten Flecken auf dem roten Kleid in ihrer Hand gerichtet.


  »Ich bin zum Frühstück zurück«, brummte der Richter. »Reich mir das blaue Gewand dort drüben!« Fräulein Tsao half der Zweiten Dame, ihm das Kleidungsstück über die Schultern zu legen, und fragte besorgt: »Ist es nicht ein bißchen zu schwer für dieses heiße Wetter?«


  »Wenigstens ist es trocken«, erwiderte er kurz. Im selben Augenblick erkannte er bestürzt, daß Fräulein Tsao völlig recht hatte: Der dicke Stoff klebte an seinem feuchten Rücken wie ein Panzerhemd. Er murmelte einen Gruß und ging die Treppe hinunter.


  Eilig strebte er den halbdunklen Gang entlang, der zu der kleinen Hintertür des Gerichtskomplexes führte. Er war froh, daß sein alter Freund und Berater Wachtmeister Hung noch nicht erschienen war. Der Wachtmeister kannte ihn so gut, daß er sofort seine schlechte Laune spüren und sich fragen würde, was los sei.


  Der Richter öffnete die Hintertür mit seinem privaten Schlüssel und schlüpfte in die nasse, menschenleere Straße. Was war denn eigentlich los? fragte er sich selbst, während er durch den tropfenden Nebel ging. Nun ja, diese sieben Monate auf seinem ersten unabhängigen Amtsposten hatten sich als ziemlich enttäuschend erwiesen. Die ersten paar Tage waren aufregend gewesen, und es hatte den Mord an Frau Ho und den Fall in der Festung gegeben. Aber danach nichts als langweilige Amtsroutine: Formulare, die ausgefüllt, Dokumente, die eingeordnet, Konzessionen, die erteilt werden mußten … Auch in der Hauptstadt hatte er viel Papierarbeit zu erledigen gehabt, doch das waren wichtige Dokumente gewesen. Darüber hinaus war dies nicht wirklich sein eigener Bezirk. Die ganze Region nördlich des Flusses war ein strategisches Gebiet, das der Gerichtsbarkeit der Armee unterstand. Und das koreanische Viertel draußen vor dem Osttor hatte seine eigene Verwaltung. Ärgerlich trat er gegen einen Stein, dann fluchte er. Was wie ein Kiesel ausgesehen hatte, war tatsächlich die Spitze eines Pflastersteins, und er tat sich arg an seinem Zeh weh. Er mußte sich entscheiden, was mit Fräulein Tsao geschehen sollte. In der Nacht zuvor, in der Intimität ihres gemeinsamen Bettes, hatte seine Erste Dame ihn wieder gedrängt, Fräulein Tsao zu seiner dritten Frau zu machen. Sie und seine zweite Frau fänden sie sehr sympathisch, hatte sie gesagt, und Fräulein Tsao selbst wünschte sich nichts lieber. »Abgesehen davon«, hatte seine Erste Dame in ihrer gewohnten Offenheit hinzugefügt, »die Zweite Dame ist zwar eine feine Frau, aber sie hat keine höhere Erziehung genossen, und ein intelligentes, wohlbelesenes Mädchen wie Fräulein Tsao im Hause zu haben, würde das Leben für uns alle viel interessanter machen.« Doch was, wenn Fräulein Tsaos Bereitschaft nur durch ihre Dankbarkeit dafür motiviert war, daß er sie aus der schrecklichen Situation gerettet hatte, in der sie sich damals befand? In gewisser Hinsicht wäre alles viel leichter, wenn sie ihm nicht so sehr gefiele. Andererseits, wäre es anständig, eine Frau zu heiraten, die man nicht wirklich mochte? Als Bezirksrichter hatte er das Recht, vier Frauen zu haben, aber er persönlich war der Meinung, daß zwei Frauen genügen sollten, es sei denn, beide erwiesen sich als unfruchtbar. Das alles war sehr schwierig und verwirrend. Er zog sein Gewand enger um sich, denn es hatte zu regnen begonnen.


  Er seufzte erleichtert, als er die breiten Stufen erblickte, die zum Tempel des Konfuzius hinaufführten. Der zweite Stock des Westturms war in ein kleines Teehaus umgewandelt worden. Dort wollte er seinen Morgentee trinken und anschließend zum Gericht zurückkehren.


  In dem niedrigen achteckigen Raum lehnte ein nachlässig gekleideter Kellner an der Theke und schürte mit einer Eisenzange das Feuer unter dem kleinen Teeofen. Richter Di bemerkte zufrieden, daß der junge Bursche ihn nicht erkannte, denn er war nicht in der Stimmung, Verbeugungen und Kratzfüße zu erwidern. Er bestellte eine Kanne Tee und ein trockenes Handtuch und nahm an dem Bambustisch vor der Theke Platz.


  Der Kellner reichte ihm ein nicht eben sauberes Handtuch in einem Bambuskorb. »Nur einen Augenblick bitte, Herr. Das Wasser kocht gleich.« Während der Richter seinen langen Bart mit dem Handtuch trockenrieb, fuhr der Kellner fort: »Da Sie so früh auf den Beinen sind, werden Sie sicher schon von dem Vorfall dort drüben gehört haben.« Er deutete mit dem Daumen auf das offene Fenster, und als der Richter den Kopf schüttelte, fügte er mit Behagen hinzu: »Letzte Nacht wurde ein Bursche in dem alten Wachturm dort drüben in der Marsch in Stücke gehackt.«


  Richter Di legte rasch das Handtuch hin. »Ein Mord? Woher wissen Sie das?«


  »Der Junge aus dem Lebensmittelgeschäft hat es mir erzählt, Herr. Er kam hierher, um sein Zeug abzuliefern, während ich den Flur schrubbte. Er war bei Tagesanbruch zum Wachturm gegangen, um Enteneier von dem schwachsinnigen Mädchen zu holen, das dort lebt, und da sah er die Schweinerei. Das Mädchen saß heulend in einer Ecke. Er lief in die Stadt zurück und benachrichtigte die Militärpolizei im Blockhaus, und der Hauptmann ging mit ein paar von seinen Männern zum alten Turm. Schauen Sie, da sind sie!«


  Richter Di stand auf und trat ans Fenster. Von diesem Beobachtungspunkt aus konnte er, hinter der mit Zinnen versehenen Stadtmauer, die ausgedehnte grüne Fläche des schilfüberwucherten Marschlandes und weiter im Norden, in dunstiger Ferne, das graue Wasser des Flusses sehen. Eine befestigte Straße führte vom Kai im Norden der Stadt direkt zu dem einsamen Turm aus verwitterten Backsteinen mitten im Marschland. Ein paar Soldaten mit Spitzhelmen marschierten die Straße zum Blockhaus hinunter, das auf halbem Wege zwischen dem Turm und dem Kai lag.


  »War der Ermordete ein Soldat?« fragte der Richter rasch. Obwohl das Gebiet nördlich der Stadt in die Zuständigkeit der Armee fiel, mußte jeder Kriminalfall, in den Zivilisten verwickelt waren, ans Gericht verwiesen werden.


  »Könnte sein. Das schwachsinnige Mädchen ist taubstumm, aber nicht gerade häßlich. Möglich, daß ein Soldat für eine private Unterhaltung zum Turm ging, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ah, das Wasser kocht!«


  Richter Di strengte seine Augen an. Nun ritten zwei Militärpolizisten vom Blockhaus zur Stadt; ihre Pferde platschten durch das Wasser, das einen Teil der erhöhten Straße überspült hatte.


  »Hier ist Ihr Tee, Herr! Seien Sie vorsichtig, die Tasse ist sehr heiß. Ich stelle sie hier auf das Fensterbrett für Sie. Nein, wenn ich es mir recht überlege, der Ermordete war kein Soldat. Der Junge aus dem Lebensmittelgeschäft meinte, es sei ein alter Kaufmann, der in der Nähe des Nordtores lebte – er kannte ihn vom Sehen. Tja, die Militärpolizei wird den Mörder sicher bald fangen. Die greifen mächtig hart durch.« Aufgeregt stieß er den Richter an. »Da, schauen Sie nur! Habe ich Ihnen nicht gesagt, die greifen hart durch? Sehen Sie den Burschen in Ketten, den sie vom Blockhaus fortschleppen? Er trägt die braune Jacke und Hose eines Fischers. Na, sie werden ihn jetzt zur Festung bringen und …«


  »Nichts dergleichen werden sie tun!« unterbrach ihn der Richter ärgerlich. Hastig nahm er einen Schluck von seinem Tee und verbrühte sich den Mund. Er bezahlte und stürmte die Treppe hinunter. Ein Zivilist, von einem anderen Zivilisten ermordet, das war eindeutig ein Fall fürs Gericht! Dies war eine ausgezeichnete Gelegenheit, das Militär in seine Schranken zu verweisen. Ein für allemal.


  Seine Apathie war wie weggeblasen. Er mietete ein Pferd beim Schmied an der Ecke, sprang in den Sattel und ritt zum Nordtor. Erstaunt betrachteten die Wachen den ungepflegten Reiter mit der durchnäßten, auf dem Kopf zusammengesunkenen Hauskappe. Doch dann erkannten sie ihren Bezirksrichter und nahmen Haltung an. Der Richter stieg ab und winkte dem Unteroffizier, ihm in das Wachhaus neben dem Tor zu folgen. »Was hat der ganze Tumult da draußen im Marschland zu bedeuten?« fragte er.


  »Ein Mann wurde ermordet im alten Turm aufgefunden, Exzellenz. Die Militärpolizei hat den Mörder bereits verhaftet; sie verhören ihn jetzt im Blockhaus. Ich nehme an, sie kommen gleich hierher zum Kai.«


  Richter Di setzte sich auf die Bambusbank und gab dem Unteroffizier ein paar Kupferstücke. »Sagen Sie einem ihrer Leute, er soll mir zwei Ölkuchen kaufen!«


  Die Ölkuchen kamen frisch vom Backblech eines Straßenverkäufers und dufteten lecker nach Knoblauch und Zwiebeln, aber der Richter konnte sie nicht recht genießen, obwohl er hungrig war. Der heiße Tee hatte ihm die Zunge verbrannt, und seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Machtmißbrauch der Armeebehörden. Wehmütig dachte er daran, daß man sich in der Hauptstadt nicht mit solch unangenehmen Problemen herumschlagen mußte; dort waren die Befugnisse eines jeden Beamten, hoch oder niedrig, bis ins Detail geregelt. Als er seine Ölkuchen aufgegessen hatte, trat der Unteroffizier ein.


  »Die Militärpolizei hat den Gefangenen soeben zu ihrem Wachposten am Kai gebracht, Exzellenz.«


  Richter Di sprang auf. »Folgen Sie mir mit vier Männern!«


  Am Flußkai zerstreute eine leichte Brise den Nebel. Das Gewand des Richters klebte naß an seinen Schultern. »Genau das richtige Wetter, um sich eine böse Erkältung zu holen«, murmelte er. Ein schwer bewaffneter Posten führte ihn in den kahlen Warteraum der Wachstation.


  Hinter einem grob gearbeiteten Holzschreibtisch im Hintergrund des Zimmers saß ein großer Mann, der das Panzerhemd und den Spitzhelm der Militärpolizei trug. Er füllte mit langsamen, schwerfälligen Strichen seines Schreibpinsels ein Amtsformular aus.


  »Ich bin Bezirksvorsteher Di«, begann der Richter. »Ich verlange Auskunft …«


  Er brach plötzlich ab. Der Hauptmann hatte aufgeblickt. Sein Gesicht wurde von einer gräßlichen weißen Narbe entstellt, die quer über die linke Wange und den Mund lief. Seine unförmigen Lippen waren halb unter einem ausgefransten Schnurrbart verborgen. Bevor der Richter sich von seinem Schock erholt hatte, war der Hauptmann aufgestanden. Er salutierte zackig und sagte mit schneidiger Stimme:


  »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, Exzellenz. Habe soeben meinen Bericht an Sie beendet.« Er deutete auf die Trage, die mit einer Decke verhüllt in einer Ecke auf dem Boden stand, und fügte hinzu: »Das ist die Leiche, und der Mörder ist dort im Hinterzimmer. Ich nehme an, Sie wollen, daß er direkt zum Gericht gebracht wird?«


  »Ja. Gewiß«, antwortete Richter Di ziemlich lahm.


  »Gut.« Der Hauptmann faltete das Blatt, das er beschrieben hatte, zusammen und überreichte es dem Richter. »Setzen Sie sich doch, Exzellenz. Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich Ihnen gern selbst über den Fall berichten.«


  Richter Di nahm am Schreibtisch Platz und bedeutete dem Hauptmann, sich ebenfalls zu setzen. Während er sich über seinen langen Bart strich, dachte er bei sich selbst, daß die Dinge sich ganz anders entwickelten, als er erwartet hatte.


  »Also«, begann der Hauptmann, »ich kenne das Marschland so gut wie die Linien meiner Hand. Das taubstumme Mädchen, das im Turm wohnt, ist eine harmlose Schwachsinnige, und als mir gemeldet wurde, daß ein ermordeter Mann in ihrem Zimmer lag, dachte ich sogleich an Überfall und Raub und schickte meine Männer aus, das Marschland zwischen Turm und Flußufer zu durchsuchen.«


  »Warum gerade dieses Gebiet?« unterbrach ihn der Richter. »Es hätte doch genausogut auf der Straße passiert sein können, oder? Und der Mörder versteckte die Leiche später im Turm.«


  »Nein, Exzellenz. Unser Blockhaus liegt auf halbem Weg an der Straße zwischen dem Kai hier und dem alten Turm. Von da aus überwachen meine Männer den ganzen Tag die Straße, wie es ihrem Befehl entspricht. Um zu verhindern, daß koreanische Spione die Stadt betreten oder verlassen, verstehen Sie. Und nachts gehen sie Streife. Die Straße ist übrigens die einzige Möglichkeit, die Marsch zu durchqueren. Es ist ein trügerisches Gelände, und jeder, der es zu überqueren versucht, läuft Gefahr, in einen Sumpf oder in Treibsand zu geraten und zu versinken. Nun stellten meine Männer fest, daß die Leiche noch warm war, und wir zogen daraus den Schluß, daß das Opfer wenige Stunden vor Tagesanbruch getötet wurde. Da niemand außer dem Jungen aus dem Gemüseladen das Blockhaus passierte, müssen sowohl der Ermordete als auch der Verbrecher aus dem Norden gekommen sein. Vom Turm zum Flußufer führt ein Pfad durch das Schilf, und jemand, der mit dem Gelände vertraut ist, könnte sich dort vorbeischleichen, ohne von meinen Männern im Blockhaus entdeckt zu werden.« Der Hauptmann strich sich über den Schnurrbart und fügte hinzu: »Das heißt, wenn es ihm gelungen wäre, an unseren Flußpatrouillen vorbeizugelangen.«


  »Und Ihre Männer fingen den Mörder am Wasser?«


  »Ja, Exzellenz. Sie entdeckten einen jungen Fischer, Wang San-lang ist sein Name, der sich unmittelbar nördlich vom Turm in seinem kleinen Boot zwischen den Binsen verbarg. Er war dabei, seine Hose zu waschen, die voller Blutflecken war. Als meine Männer ihn anriefen, stieß er sich ab und versuchte, sein Boot in die Mitte des Stroms zu paddeln. Die Bogenschützen schossen ein paar mit Stricken verbundene Pfeile in den Rumpf, und bevor er wußte, wie ihm geschah, war er mitsamt seinem Boot wieder ans Ufer zurückgezogen. Er bestritt, irgend etwas von einem Toten im Turm zu wissen, behauptete, er befinde sich auf dem Weg dorthin, um dem taubstummen Mädchen einen großen Karpfen zu bringen, und daß das Blut beim Ausnehmen dieses Karpfens auf seine Hose gelangt sei. Er warte, daß der Tag anbreche, um zu ihr zu gehen. Wir durchsuchten ihn und fanden dies in seinem Gürtel.«


  Der Hauptmann wickelte ein kleines Papierpäckchen auf seinem Schreibtisch aus und zeigte dem Richter drei glänzende Silberstücke. »Wir haben die Leiche anhand der Besuchskarten identifiziert, die wir bei ihr gefunden haben.« Er leerte einen großen Umschlag auf dem Tisch aus. Sein Inhalt umfaßte neben einem Päckchen Karten zwei Schlüssel, etwas Kleingeld und einen Pfandschein. Der Hauptmann deutete auf den Pfandschein und fuhr fort: »Dieser Papierfetzen lag auf dem Fußboden, in der Nähe des Toten. Muß aus seiner Jacke gefallen sein. Der Ermordete ist der Pfandleiher Tschung, der Besitzer eines großen und wohlbekannten Leihhauses kurz vor dem Nordtor. Ein wohlhabender Mann. Sein Hobby ist Fischen. Ich habe folgende Theorie: Tschung traf Wang gestern abend irgendwo auf dem Kai und heuerte ihn mit seinem Boot für eine nächtliche Fischfangtour auf dem Fluß an. Als sie die verlassene Gegend nördlich des Turms erreicht hatten, lockte Wang den alten Mann unter irgendeinem Vorwand dorthin und tötete ihn. Sein Plan war, die Leiche im Turm zu verstecken – das Ding ist nämlich halb verfallen, und das Mädchen benutzt nur den ersten Stock –, aber sie wachte auf und überraschte ihn dabei. So nahm er nur das Silber und verschwand. Dies ist nur eine Theorie, wohlgemerkt, denn als Zeugin ist das Mädchen wertlos. Meine Männer haben versucht, etwas von ihr zu erfahren, aber sie schrieb nur irgendeinen zusammenhanglosen Unsinn über Regengeister und schwarze Kobolde auf. Dann bekam sie einen Anfall und begann gleichzeitig zu lachen und zu weinen. Eine arme, harmlose Idiotin.« Er erhob sich, ging zu der Trage hinüber und lüftete die Decke. »Hier ist die Leiche.«


  Richter Di beugte sich über die hagere Gestalt, die mit einem einfachen braunen Gewand bekleidet war. Auf der Brust waren geronnene Blutflecken sichtbar, und an den Ärmeln haftete getrockneter Schlamm. Das Gesicht hatte einen friedlichen Ausdruck, aber es war sehr häßlich: hohlwangig, mit einer leicht schiefen Hakennase und einem schmallippigen, zu großen Mund. Der Kopf mit seinen langen ergrauenden Haaren war unbedeckt.


  »Kein besonders gutaussehender Herr«, bemerkte der Hauptmann. »Obwohl ich der letzte sein sollte, so etwas zu sagen!« Ein Zucken verzerrte sein entstelltes Gesicht. Er hob die Schultern der Leiche an und zeigte dem Richter den großen roten Fleck auf dem Rücken. »Getötet durch einen Messerstich von hinten, der direkt ins Herz gedrungen sein muß. Er lag rücklings auf dem Fußboden im Zimmer des Mädchens, gleich hinter der Tür.« Der Hauptmann ließ den Oberkörper der Leiche zurückfallen. »Übler Bursche, dieser Fischer. Nachdem er Tschung ermordet hatte, schlitzte er ihm die Brust und den Bauch auf. Ich sage, nachdem er ihn getötet hatte, denn wie Sie sehen, haben die Wunden vorne nicht so stark geblutet, wie sonst zu erwarten gewesen wäre. Ach ja, hier ist mein letztes Beweisstück! Beinahe hätte ich es vergessen!« Er zog eine Schublade im Schreibtisch heraus und wickelte das Ölpapier eines länglichen Päckchens auf. Während er dem Richter ein langes, dünnes Messer übergab, sagte er: »Dies wurde in Wangs Boot gefunden, Exzellenz. Er sagt, er benutze es zum Säubern seiner Fische. Es wies keinerlei Blutspuren auf. Aber warum sollte es auch. Es gab genügend Wasser in der Nähe, um es zu reinigen, nachdem er zum Boot zurückgekehrt war! Das ist ungefähr alles, Exzellenz. Ich glaube, daß Wang schon bald gestehen wird. Ich kenne diese jungen Schlägertypen. Am Anfang streiten sie alles hartnäckig ab, doch nach einem gründlichen Verhör brechen sie zusammen und reden um so bereitwilliger. Was sind Ihre Befehle, Exzellenz?«


  »Zuerst muß ich die nächsten Verwandten informieren und sie offiziell den Leichnam identifizieren lassen. Deshalb …«


  »Darum habe ich mich bereits gekümmert, Exzellenz. Tschung war Witwer, und seine beiden Söhne leben in der Hauptstadt. Die Leiche wurde soeben vorschriftsmäßig von Herrn Lin, dem Partner des Toten, identifiziert, der mit diesem zusammenwohnte.«


  »Sie und Ihre Männer haben ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte der Richter. »Veranlassen Sie, daß der Gefangene und die Leichen den Wachen übergeben werden, die ich mitgebracht habe.« Indem er sich erhob, fügte er hinzu: »Ich bin Ihnen wirklich überaus dankbar für Ihr rasches und tüchtiges Handeln, Hauptmann. Da es sich hier um einen Zivilfall handelte, hätten Sie den Mord lediglich dem Gericht melden müssen und es dabei belassen können. Aber Sie haben sich die Mühe gemacht, mir zu helfen und …«


  Der Hauptmann hob seine Hand in einer abwehrenden Geste und sagte mit seiner merkwürdig dumpfen Stimme: »Es war mir ein Vergnügen, Exzellenz. Ich bin zufällig einer von Oberst Mengs Männern. Wir werden immer alles tun, um Ihnen zu helfen. Wir alle, immer.«


  Das Zucken, das sein entstelltes Gesicht verzerrte, mußte ein Lächeln sein. Richter Di ging zum Wachhaus am Nordtor zurück. Er hatte beschlossen, den Gefangenen dort sogleich zu verhören und anschließend den Schauplatz des Verbrechens aufzusuchen. Wenn er mit den Ermittlungen bis zur Gerichtssitzung wartete, waren vielleicht schon wertvolle Spuren verwischt. Es schien ein ziemlich unkomplizierter Fall zu sein, aber man konnte nie wissen.


  Er nahm an dem einzigen Tisch in dem kahlen Wachraum Platz und machte sich daran, den Bericht des Hauptmanns zu studieren. Er enthielt wenig mehr als das, was ihm der Hauptmann bereits erzählt hatte. Der volle Name des Opfers war Tschung Fang. Alter sechsundfünfzig; das Mädchen hieß Goldamsel, zwanzig Jahre alt, und der junge Fischer war zweiundzwanzig. Er nahm die Besuchskarten und den Pfandschein aus seinem Ärmel. Aus den Karten ging hervor, daß Herr Tschung aus der Provinz Shaanxi stammte. Der Pfandschein war eine mit dem großen roten Stempel von Tschungs Leihhaus versehene Abrechnung; sie bezog sich auf vier Brokatgewänder, die eine Frau Pei tags zuvor für drei Silberstücke versetzt hatte, einlösbar in drei Monaten bei einem monatlichen Zinssatz von fünf Prozent.


  Der Unteroffizier trat ein, gefolgt von zwei Wachen, die die Bahre trugen.


  »Stellen Sie sie dort in die Ecke«, befahl Richter Di. »Wissen Sie etwas über das taubstumme Mädchen, das im Wachturm wohnt? Die Militärpolizei hat nur ihren persönlichen Namen angegeben – Goldamsel.«


  »Ja, Euer Ehren, so heißt sie. Sie ist ein elternloses Kind. Ein altes Weib, das in der Nähe des Tores hier Obst verkaufte, zog sie auf und lehrte sie, ein paar Dutzend Zeichen zu schreiben, und brachte ihr ein wenig Fingersprache bei. Als die alte Frau vor zwei Jahren starb, richtete sich das Mädchen im Turm ein, weil die Straßenjungen sie immer belästigten. Sie züchtet dort Enten und verkauft die Eier. Die Leute nannten sie Goldamsel, um sich über ihre Taubheit lustig zu machen, und der Spitzname blieb hängen.«


  »Gut. Bringen Sie mir den Gefangenen her.« Die Wachen kamen zurück, einen vierschrötigen, kräftigen Burschen flankierend. Das Haar hing ihm in die gerunzelte Stirn seines dunklen, finster blickenden Gesichts, und seine braune Jacke und seine braune Hose waren an mehreren Stellen unbeholfen geflickt. Die Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, und die dünne Kette umschloß mit einer zusätzlichen Schlinge den dicken, bloßen Hals. Die Wachen drückten ihn vor dem Richter auf die Knie.


  Richter Di betrachtete den jungen Burschen eine Weile schweigend und überlegte, wie er das Verhör am besten beginnen sollte. Nur das Prasseln des Regens draußen und der schwere Atem des Gefangenen waren vernehmbar. Der Richter holte die drei Silberstücke aus seinem Ärmel hervor. »Wo hast du die her?«


  Der junge Fischer murmelte etwas in einem breiten Dialekt, den der Richter nicht ganz verstand. Eine der Wachen versetzte dem Gefangenen einen Fußtritt und knurrte: »Sprich lauter!«


  »Ich habe sie gespart. Um mir ein richtiges Boot zu kaufen.«


  »Wann bist du Herrn Tschung zum ersten Mal begegnet?« Der Junge stieß eine Reihe obszöner Flüche aus. Der Wachposten zu seiner Rechten brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm mit der flachen Seite seines Schwertes auf den Kopf schlug. Wang schüttelte den Kopf, dann sagte er lustlos: »Ich kannte ihn nur vom Sehen, weil er sich oft auf dem Kai herumtrieb.« Plötzlich fügte er bösartig hinzu: »Wenn ich ihm jemals begegnet wäre, hätte ich ihn getötet, dieses dreckige Schwein, dieser Betrüger …«


  »Hat Herr Tschung dich übers Ohr gehauen, als du in seinem Laden etwas versetztest?« fragte Richter Di rasch.


  »Glauben Sie, ich hätte etwas zu versetzen?«


  »Warum nennst du ihn dann einen Betrüger?«


  Wang sah zum Richter auf, der in diesen kleinen, blutunterlaufenen Augen Verschlagenheit aufblitzen zu sehen meinte. Der junge Bursche senkte seinen Kopf wieder und antwortete mürrisch: »Weil alle Pfandleiher Betrüger sind.«


  »Was hast du in der vergangenen Nacht gemacht?«


  »Das habe ich den Soldaten bereits erzählt. Ich aß eine Schale Nudeln am Stand auf dem Kai, anschließend fuhr ich den Fluß hinauf. Nachdem ich ein paar gute Fische gefangen hatte, vertäute ich das Boot am Ufer nördlich des Turms und machte ein Nickerchen. Ich hatte vorgehabt, bei Tagesanbruch ein wenig Fisch zum Turm zu bringen, für Goldamsel.«


  Die Art, wie der Junge den Namen des Mädchens aussprach, weckte Richter Dis Aufmerksamkeit. Er sagte langsam: »Du leugnest, den Pfandleiher ermordet zu haben. Da außer dir nur das Mädchen in der Nähe war, muß sie es gewesen sein, die ihn getötet hat.«


  Plötzlich sprang Wang hoch, um sich auf den Richter zu stürzen. Er bewegte sich so schnell, daß die beiden Wachen ihn erst im letzten Moment festhalten konnten. Er trat nach ihnen, erhielt aber einen Schlag auf den Kopf, der ihn unter Kettengeklirr hintenüber auf den Steinboden fallen ließ.


  »Hund von einem Beamten …« stieß der Bursche hervor, während er versuchte, sich aufzurappeln. Der Unteroffizier gab ihm einen Tritt ins Gesicht, der seinen Kopf mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden schleuderte. Er lag ganz still da, Blut sickerte aus seinem geschundenen Mund.


  Der Richter stand auf und beugte sich über die unbewegliche Gestalt. Er hatte das Bewußtsein verloren.


  »Mißhandeln Sie einen Gefangenen nicht, bevor Sie nicht dazu aufgefordert worden sind«, ermahnte der Richter ernst den Unteroffizier. »Sorgen Sie dafür, daß er wieder zu sich kommt, und bringen Sie ihn ins Gefängnis zurück. Ich werde ihn später, während der Mittagssitzung, offiziell verhören. Transportieren Sie die Leiche zum Gericht, Unteroffizier. Melden Sie sich bei Wachtmeister Hung, und übergeben Sie ihm diesen Bericht des Hauptmanns der Militärpolizei. Richten Sie dem Wachtmeister aus, daß ich ins Gericht zurückkehren werde, sobald ich hier ein paar Zeugen vernommen habe.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Es regnete immer noch. »Besorgen Sie mir ein Öltuch!«


  Bevor Richter Di ins Freie trat, zog er sich das Öltuch über Kopf und Schultern, dann sprang er in den Sattel seines gemieteten Pferdes. Er ritt den Kai entlang und schlug die befestigte Straße ein, die zum Marschland führte.


  Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, und während er dahinritt, betrachtete er neugierig die unbewohnte grüne Fläche zu beiden Seiten der Straße. Schmale Wasserrinnen schlängelten sich durch das Schilfgras und weiteten sich hier und da zu großen Teichen, die matt im grauen Licht schimmerten. Ein Schwarm kleiner Wasservögel flog plötzlich auf, schrille Schreie ausstoßend, die unheimlich über der wüsten Marsch widerhallten. Er bemerkte, daß das Wasser nach den sintflutartigen Regenfällen der vergangenen Nacht zurückging; die Straße war jetzt trocken, aber das Wasser hatte große Flecken Wasserlinsen zurückgelassen. Als er das Blockhaus passierte, hielt der Wachposten ihn an, ließ ihn jedoch weiterreiten, sobald der Richter ihm sein Ausweisdokument gezeigt hatte, das er im Stiefel trug.


  Der alte Wachturm war ein plumpes quadratisches Gebäude mit fünf Stockwerken, das auf einem erhöhten Sockel aus grob gehauenen Blöcken stand. Die Läden der bogenförmigen Fenster waren verschwunden, und das Dach des obersten Stockwerks war eingestürzt. Zwei große schwarze Krähen hockten auf einem zerbrochenen Balken.


  Als er näherkam, hörte er lautes Quaken. Neben einem trüben Tümpel am Fuße des Turms entdeckte er dichtgedrängt ein paar Dutzend Enten. Als der Richter vom Pferd stieg und die Zügel an einer moosbedeckten Steinsäule befestigte, begannen die Enten im Wasser umherzuplantschen und entrüstet zu schnattern.


  Das Erdgeschoß des Turms war ein dunkles, niedriges Gewölbe und bis auf einen Haufen alter entzweigegangener Möbel völlig leer. Eine schmale Treppe mit wackligen Holzstufen führte zu dem darüberliegenden Stockwerk. Der Richter stieg hinauf, wobei er mit seiner linken Hand an der feuchten, schimmligen Wand Halt suchte, denn das Geländer war nicht mehr vorhanden.


  Als er den halbdunklen, kahlen Raum betrat, bewegte sich etwas unter dem Haufen Lumpen, der auf der grob gearbeiteten Holzpritsche unter dem Bogenfenster lag. Heisere Laute drangen unter einer schmutzigen, wattierten Decke hervor. Ein rascher Blick zeigte, daß der Raum nur einen einfachen Tisch mit einer gesprungenen Teekanne darauf und eine Bambusbank an der Seitenwand enthielt. In der Ecke war ein Backsteinofen, auf dem sich eine große Pfanne befand; daneben stand ein Rattankorb, der bis zum Rand mit Holzkohle gefüllt war. Ein Geruch von modrigem Schimmel und altem Schweiß hing in der Luft.


  Plötzlich wurde die wattierte Decke auf den Boden geworfen. Ein halbnacktes Mädchen mit langen, zerzausten Haaren sprang von der Holzpritsche herab. Nach einem Blick auf den Richter begann sie wieder das seltsame heisere Geräusch von sich zu geben und zog sich hastig in die entfernteste Ecke zurück. Dann fiel sie heftig zitternd auf ihre Knie.


  Richter Di erkannte, daß er keinen sehr beruhigenden Anblick bot. Er zog rasch sein Ausweisdokument aus dem Stiefel, entfaltete es und ging zu dem kauernden Mädchen, mit seinem Zeigefinger auf den großen roten Gerichtsstempel deutend. Dann zeigte er auf sich selbst.


  Sie verstand offenbar, denn nun richtete sie sich auf und starrte ihn mit großen angstgeweiteten Augen an. Sie trug nichts weiter als einen zerlumpten Rock, der mit einem Strohseil um ihre Taille befestigt war. Sie hatte einen schönen, gutentwickelten Körper, und ihre Haut war erstaunlich weiß. Ihr rundes Gesicht war von Schmutz verschmiert, aber nicht unattraktiv. Richter Di zog die Bank an den Tisch und setzte sich. Da er spürte, daß eine vertraute Geste notwendig war, um das verängstigte Mädchen zu beruhigen, nahm er die Teekanne und trank aus der Tülle, wie es die Bauern tun.


  Das Mädchen kam an den Tisch, spuckte auf die schmutzige Tischplatte und zeichnete mit ihrem Zeigefinger ein paar arg entstellte Zeichen in den Speichel. Sie besagten: »Wang hat ihn nicht getötet.«
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  Der Richter nickte. Er goß Tee auf den Tisch und bedeutete ihr, ihn sauberzureiben. Gehorsam ging sie zum Bett, holte einen Stoffetzen und begann in fiebriger Eile die Tischplatte zu polieren. Richter Di ging zum Ofen hinüber und wählte ein paar Stücke Holzkohle aus. Nachdem er seinen Platz wieder eingenommen hatte, schrieb er mit der Holzkohle auf den Tisch: »Wer hat ihn getötet?«


  Sie erschauerte. Sie nahm ein anderes Holzkohlestück und schrieb: »Böse schwarze Kobolde.« Sie deutete aufgeregt auf die Schriftzeichen und kritzelte dann: »Böse Kobolde haben den guten Regengeist verwandelt.«


  »Hast du die schwarzen Kobolde gesehen?« schrieb er.


  Sie schüttelte nachdrücklich ihren zerzausten Kopf. Sie klopfte wiederholt mit dem Zeigefinger auf das Wort ›schwarz‹, dann deutete sie auf ihre geschlossenen Augen und schüttelte von neuem den Kopf. Der Richter seufzte. Er schrieb: »Kennst du Herrn Tschung?«


  Sie blickte verwirrt auf seine Schrift, den Finger im Mund. Er begriff, daß sie das komplizierte Zeichen, das den Nachnamen Tschung darstellte, nicht kannte. Er strich es durch und ersetzte es durch ›alter Mann‹.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Mit einem Ausdruck des Abscheus malte sie Kreise um das Zeichen für ›alten Mann‹ und fügte hinzu: »Zu viel Blut. Der gute Regengeist wird nicht mehr kommen. Kein Silber für Wangs Boot mehr.« Tränen kullerten ihr über die schmutzigen Wangen, während sie mit zitternder Hand schrieb: »Der gute Regengeist schlief immer mit mir.« Sie wies auf die Holzpritsche.


  Richter Di sah sie forschend an. Er wußte, daß Regengeister eine besondere Rolle im lokalen Volkstum spielten, weshalb es nur natürlich war, daß sie in den Träumen und Phantasien dieses überentwickelten jungen Mädchens vorkamen. Andererseits hatte sie von Silber gesprochen. Er schrieb: »Wie sieht der Regengeist aus?«


  Ihr rundes Gesicht leuchtete auf. Mit einem breiten Lächeln schrieb sie in großen, unbeholfenen Zeichen: »Hochgewachsen. Gutaussehend. Freundlich.« Sie zog einen Kreis um jedes der drei Zeichen, dann warf sie die Holzkohle auf den Tisch und begann, ihre nackten Brüste umarmend, verzückt zu kichern.


  Der Richter wandte seinen Blick ab. Als er wieder zu ihr hinsah, hatte sie die Arme sinken lassen und stand mit aufgerissenen Augen starr geradeausblickend da. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck erneut. Mit einer raschen Handbewegung deutete sie auf den Fensterbogen und gab seltsame Laute von sich. Er drehte sich um. Am bleiernen Himmel waren schwache Farben zu erkennen, die Spur eines Regenbogens. In kindlicher Freude und mit geöffnetem Mund starrte sie ihn an. Der Richter nahm das Holzkohlestück auf, um eine letzte Frage zu stellen: »Wann kommt der Regengeist?«


  Sie sah eine Weile auf die Schriftzeichen und fuhr sich mit den Fingern geistesabwesend durch ihre langen fettigen Haarsträhnen. Schließlich beugte sie sich über den Tisch und schrieb: »Schwarze Nacht und viel Regen.« Sie zog Kreise um die Zeichen ›schwarz‹ und ›Regen‹ und fügte hinzu: »Er kam mit dem Regen.«


  Auf einmal schlug sie die Hände vors Gesicht und begann wie von Krämpfen geschüttelt zu schluchzen. Das Geräusch vermischte sich mit dem lauten Schnattern der Enten, das von unten heraufdrang. Da ihm bewußt wurde, daß sie die Tiere nicht hören konnte, erhob er sich und legte seine Hand auf ihre nackte Schulter. Als sie aufsah, war er bestürzt über das wilde, halbverrückte Funkeln in ihren aufgerissenen Augen. Rasch zeichnete er eine Ente auf den Tisch und fügte das Zeichen für ›Hunger‹ hinzu. Sie schlug ihre Hand vor den Mund und lief zum Ofen. Richter Di betrachtete prüfend die großen Steinplatten vor dem Eingang. Er bemerkte eine saubere Fläche auf dem schmutzigen, staubbedeckten Fußboden. Dort hatte offenbar die Leiche des Mannes gelegen, und die Militärpolizei hatte die Stelle gekehrt. Er erinnerte sich reumütig, mit welch unfreundlichen Gedanken er sie bedacht hatte. Hackgeräusche ließen ihn sich umdrehen.


  


  Das Mädchen zerkleinerte alte Reiskuchen auf einem primitiven Hackbrett. Besorgt die Stirn runzelnd, beobachtete der Richter ihren geschickten Umgang mit dem großen Küchenmesser. Plötzlich bohrte sie die lange scharfe Spitze des Messers in das Brett, dann schüttete sie die kleingehackten Reiskuchen in die Pfanne auf dem Ofen und bedachte den Richter mit einem glücklichen Lächeln über ihre Schulter. Er nickte ihr zu und stieg die knarrenden Stufen hinab.


  Der Regen hatte aufgehört, ein dünner Nebel sammelte sich über der Marsch. Während er die Zügel losband, sagte er zu den lärmenden Enten: »Keine Sorge, euer Frühstück ist unterwegs!«


  Er ließ sein Pferd in gemächlichem Schritt gehen. Vom Fluß kam der Nebel herübergetrieben. Sonderbar geformte Wolken schwebten über den hohen Schilfgräsern, die sich hier und da in lange gekrümmte Tentakel auflösten, die den Fangarmen irgendwelcher monströsen Wassertiere glichen. Er wünschte, er wüßte mehr von den alten, tiefverwurzelten Überzeugungen der hiesigen Bevölkerung. An vielen Orten verehrten die Leute immer noch einen Flußgott oder eine Flußgöttin, und Bauern und Fischer boten ihnen am Ufer Opfergaben dar. Solche Dinge schienen eine große Rolle im schwachen Gemüt des taubstummen Mädchens zu spielen, das ständig zwischen Realität und Phantasie hin und her schwankte und unfähig war, die Triebe ihres vollentwickelten Körpers zu kontrollieren. Er spornte sein Pferd zum Galopp an.


  Zurück am Nordtor befahl er dem Unteroffizier, ihn zum Laden des Pfandleihers zu bringen. Als sie bei dem großen, wohlhabend aussehenden Leihhaus angelangt waren, erklärte der Unteroffizier, daß Tschungs Privatresidenz direkt hinter dem Geschäft lag, und wies auf die schmale Gasse, die zum Haupteingang führte. Richter Di entließ den Unteroffizier und klopfte an das schwarz lackierte Tor.


  Ein hagerer Mann in einem gepflegten braunen Gewand mit schwarzer Schärpe und schwarzen Säumen öffnete. Er sah seinen nassen, bärtigen Besucher verdutzt an und sagte: »Sie wollen zum Laden, nehme ich an. Ich kann Sie hinführen, ich war gerade auf dem Weg dorthin.«


  »Ich bin der Bezirksvorsteher«, ließ Richter Di ihn ungeduldig wissen. »Ich komme soeben von der Marsch. Habe mir den Ort angesehen, wo Ihr Partner ermordet wurde. Gehen wir hinein, ich möchte Ihnen aushändigen, was bei der Leiche gefunden wurde.«


  Herr Lin machte eine tiefe Verbeugung und geleitete seinen vornehmen Besucher in eine kleine, aber behagliche Seitenhalle, die in konventionellem Stil mit wenigen schweren Ebenholzmöbeln ausgestattet war. Er führte den Richter zu der breiten Bank an der Rückseite. Während sein Gastgeber dem alten Bediensteten auftrug, Tee und Kuchen zu bringen, betrachtete der Richter neugierig das große Vogelhaus aus Kupferdraht auf dem Wandtisch. Etwa ein Dutzend Java-Sperlinge flatterten darin herum.


  »Ein Hobby meines Partners«, sagte Herr Lin nachsichtig lächelnd. »Er war ein Liebhaber von Vögeln, fütterte sie immer selbst.«


  Mit seinem ordentlich gestutzten Kinnbart und dem kleinen ergrauenden Schnurrbart wirkte Lin auf den ersten Blick wie ein typischer mittelständischer Ladenbesitzer. Doch eine nähere Betrachtung enthüllte tiefe Linien um seinen schmalen Mund und große melancholische Augen, die einen Mann mit einer ausgeprägten Persönlichkeit vermuten ließen. Der Richter setzte die Teetasse ab und brachte sein förmliches Beileid über den Verlust, den die Firma erlitten hatte, zum Ausdruck. Dann holte er den Umschlag aus seinem Ärmel und schüttelte die Besuchskarten, das Kleingeld, den Pfandschein und die beiden Schlüssel daraus hervor. »Das ist alles, Herr Lin. Hatte Ihr Partner normalerweise große Summen Geld bei sich?«


  Lin betrachtete schweigend den kleinen Haufen und strich sich über den Kinnbart.


  »Nein, Euer Ehren. Da er sich vor zwei Jahren aus der Firma zurückgezogen hatte, bestand keine Notwendigkeit für ihn, viel Geld mit sich herumzutragen. Aber er hatte gewiß mehr als diese paar Kupferstücke bei sich, als er am vergangenen Abend das Haus verließ.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »So um acht, Euer Ehren. Nachdem wir hier unten gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Er wollte einen Spaziergang am Kai entlang machen, so sagte er.«


  »Tat Herr Tschung das oft?«


  »O ja! Er ist immer ein Mann einsamer Gewohnheiten gewesen, und nach dem Ableben seiner Frau vor zwei Jahren unternahm er beinahe jeden zweiten Abend lange Spaziergänge, und immer allein. Die Mahlzeiten ließ er sich stets oben in seiner kleinen Bibliothek servieren, obwohl ich hier im selben Haus, im linken Flügel, wohne. Am vergangenen Abend jedoch gab es eine Geschäftsangelegenheit zu besprechen, und deshalb kam er nach unten, um mit mir zusammen zu essen.«


  »Sie haben keine Familie, Herr Lin?«


  »Nein, Euer Ehren. Hatte nie die Zeit, einen Hausstand zu gründen! Mein Partner besaß das Kapital, aber das eigentliche Pfandleihgeschäft überließ er weitgehend mir. Und nach seinem Ausscheiden setzte er kaum noch einen Fuß in unseren Laden.«


  »Ich verstehe. Um auf letzten Abend zurückzukommen. Sagte Herr Tschung, wann er zurück sein wollte?«


  »Nein, Euer Ehren. Der Bedienstete hatte den ständigen Befehl, nicht auf ihn zu warten. Mein Partner war nämlich ein begeisterter Fischer. Wenn es auf dem Kai nach gutem Angelwetter aussah, pflegte er sich ein Boot zu mieten und die ganze Nacht auf dem Fluß zu verbringen.«


  Richter Di nickte langsam. »Die Militärpolizei hat Sie sicher davon unterrichtet, daß sie einen jungen Fischer namens Wang San-lang festgenommen haben. Mietete Ihr Partner oft dessen Boot?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Euer Ehren. Auf dem Kai laufen nämlich Dutzende von Fischern herum, und die meisten sind begierig darauf, sich ein paar zusätzliche Kupferstücke zu verdienen. Aber wenn mein Partner Wangs Boot mietete, wundert es mich nicht, daß er in Schwierigkeiten geriet, denn Wang ist ein gewalttätiger junger Raufbold. Ich kenne ihn; weil ich selbst gewissermaßen ein Fischer bin, habe ich die anderen häufig über ihn reden hören. Ein mürrischer, ungeselliger junger Bursche.« Er seufzte. »Ich würde selbst gern so oft fischen gehen, wie es mein Partner tat, nur habe ich nicht so viel Zeit … Nun, es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mir diese Schlüssel gebracht haben. Welch ein Glück, daß Wang sie nicht genommen und weggeworfen hat! Der große ist der Schlüssel zur Bibliothek meines verstorbenen Partners, der andere der zum Tresor, den er dort hat, um wichtige Papiere aufzubewahren.« Er streckte seine Hand aus, aber Richter Di nahm sie an sich und schob sie in seinen Ärmel.


  »Da ich gerade hier bin«, sagte er, »werde ich gleich einen Blick auf Herrn Tschungs Papiere werfen, Herr Lin. Dies ist ein Mordfall, und bis er gelöst ist, stehen alle Papiere des Opfers vorläufig den Behörden zur Verfügung, da sie wichtige Beweise enthalten könnten. Bringen Sie mich bitte zur Bibliothek.«


  »Gewiß, Euer Ehren.« Lin führte den Richter eine breite Treppe hinauf und deutete auf die Tür am Ende des Flurs. Der Richter schloß sie mit dem größeren Schlüssel auf.


  »Vielen Dank, Herr Lin. Ich komme gleich wieder nach unten.«


  Der Richter betrat den kleinen Raum und verschloß die Tür hinter sich, dann ging er zu dem niedrigen breiten Fenster hinüber, um es weit zu öffnen. Die Dächer der Nachbarhäuser glänzten im grauen Dunst. Er wandte sich um und setzte sich in den geräumigen Armsessel hinter dem Rosenholzschreibtisch gegenüber dem Fenster. Nach einem flüchtigen Blick auf den eisenbeschlagenen Tresor, der auf dem Boden neben seinem Stuhl stand, lehnte er sich zurück und nahm nachdenklich seine Umgebung in Augenschein. Die kleine Bibliothek war peinlich sauber und in einfachem, altmodischem Stil möbliert. Die makellos weißgetünchten Wände waren mit zwei guten Landschaftsrollbildern geschmückt, und auf dem soliden Wandtisch aus Ebenholz stand eine schlanke weiße Porzellanvase mit ein paar welkenden Rosen darin. Stapel von Büchern in Brokateinbänden lagen ordentlich aufeinandergeschichtet in den Fächern des kleinen Bücherregals aus geflecktem Bambus.


  Der Richter verschränkte seine Arme und fragte sich, welche Verbindung zwischen dieser geschmackvoll eingerichteten Bibliothek, die eher zu einem vornehmen Gelehrten als zu einem Pfandleiher zu passen schien, und dem kahlen dunklen Raum in dem halbeingestürzten Wachturm, der eine Atmosphäre von Zerfall, Trägheit und äußerster Armut ausströmte, bestehen mochte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, beugte sich vor und schloß den Tresor auf. Sein Inhalt stimmte mit der methodischen Ordentlichkeit des Zimmers überein: Bündel von mit grünen Bändern zusammengehaltenen und mit beschrifteten Etiketten versehenen Dokumenten. Er wählte die Stapel mit der Aufschrift ›private Korrespondenz‹ und ›Rechnungen und Quittungen‹ aus. Der erste enthielt einige Briefe, in denen es um Kapitalinvestitionen ging, und Briefe von seinen Söhnen, in denen diese hauptsächlich über ihre Familienangelegenheiten berichteten und Herrn Tschung um Ratschläge und Unterweisungen baten. Als er das zweite Bündel durchblätterte, erkannte Richter Dis geübtes Auge sogleich, daß der Verstorbene ein sparsames, beinahe asketisches Leben geführt hatte. Plötzlich runzelte er die Stirn. Er war auf eine rosa Empfangsbescheinigung gestoßen, die mit dem Stempel eines Freudenhauses versehen war. Sie trug ein Datum von vor eineinhalb Jahren. Rasch blätterte er den Stapel durch und entdeckte ein halbes Dutzend ähnlicher Quittungen, deren letzte vor sechs Monaten ausgestellt worden war. Offenbar hatte Herr Tschung nach dem Tod seiner Frau Trost in käuflicher Liebe zu finden gehofft, doch schon bald erkannt, daß eine solche Hoffnung vergeblich war. Mit einem Seufzer öffnete er den großen Umschlag, der auf dem Boden des Tresors gelegen hatte. Er trug die Aufschrift: ›Letzter Wille und Testament‹. Das Schriftstück war vor einem Jahr abgefaßt worden und legte fest, daß Herrn Tschungs ganzer Landbesitz – der beträchtlich war – an seine zwei Söhne fallen sollte, dazu zwei Drittel seines Kapitals. Das verbleibende Drittel und das Leihhaus wurden Herrn Lin vermacht ›in Anerkennung seiner langen und loyalen Dienste für die Firma‹.


  Der Richter legte die Papiere wieder zurück und erhob sich, um das Bücherregal zu inspizieren. Er stellte fest, daß es sich bei allen Büchern, außer zwei Nachschlagewerken mit Eselsohren, um Gedichtsammlungen handelte, vollständige Ausgaben der repräsentativsten romantischen Dichter früherer Zeiten. Er sah einen Band durch. Jedes schwierige Wort war in roter Tinte und in einer ungeübten, plumpen Handschrift mit Anmerkungen versehen. Langsam nickend stellte er den Band zurück. Ja, nun verstand er. Herr Tschung hatte einen Beruf ausgeübt, der ihm jedes persönliche Gefühl untersagte, nämlich den Beruf eines Pfandleihers. Und sein ausgesprochen häßliches Gesicht ließen zärtliche Bindungen aussichtslos erscheinen. Aber in seinem Herzen war er ein Romantiker, der sich nach den höheren Dingen des Lebens sehnte und dennoch diesen Sehnsüchten sehr zurückhaltend und befangen gegenüberstand. Als Kaufmann hatte er natürlich nur eine sehr elementare Erziehung genossen, deshalb versuchte er mühsam, sein literarisches Wissen zu erweitern, indem er mit Hilfe eines Wörterbuchs alte Dichtung in seiner kleinen Bibliothek las, die er so sorgfältig verschlossen hielt.


  Richter Di setzte sich wieder hin und zog seinen faltbaren Fächer aus dem Ärmel. Er konzentrierte seine Gedanken auf diesen ungewöhnlichen Pfandleiher. Der einzige Hinweis, den die Außenwelt auf die empfindsame Natur dieses Mannes erhielt, war seine Liebe zu Vögeln, wie sie in den Java-Sperlingen im unteren Stockwerk zum Ausdruck kam. Schließlich stand der Richter auf. Er wollte gerade seinen Fächer in den Ärmel zurückschieben, als er plötzlich innehielt. Zerstreut blickte er eine Weile auf den Fächer, dann legte er ihn auf den Schreibtisch. Nach einem letzten Blick ins Zimmer ging er nach unten.


  Sein Gastgeber bot ihm eine weitere Tasse Tee an, aber Richter Di schüttelte den Kopf. Indem er Lin die beiden Schlüssel aushändigte, sagte er: »Ich muß jetzt zum Gericht zurück. Unter den Papieren Ihres Partners habe ich nichts gefunden, was darauf hindeutet, daß er Feinde hatte, weshalb ich annehme, daß dieser Fall genau das ist, was er zu sein scheint, nämlich ein Mord aus Gewinnsucht. Für einen Armen sind drei Silberstücke ein Vermögen. Warum flattern die Vögel so umher?« Er ging zum Käfig. »Aha, ihr Wasser ist schmutzig. Sie sollten dem Bediensteten sagen, daß er es wechselt, Herr Lin.«


  Lin murmelte etwas vor sich hin und klatschte in die Hände. Richter Di tastete suchend in seinem Ärmel. »Wie unachtsam von mir!« rief er aus. »Ich habe meinen Fächer oben auf dem Schreibtisch vergessen. Würden Sie ihn für mich holen, Herr Lin?«


  Während Lin die Treppe hinaufeilte, kam der alte Diener herein. Als der Richter ihn darauf hinwies, daß das Wasser in der Vogeltränke täglich erneuert werden müsse, sagte der alte Mann kopfschüttelnd: »Das habe ich Herrn Lin auch gesagt, aber er wollte nicht hören. Macht sich nichts aus Vögeln. Mein Herr dagegen liebte sie, er …«


  »Ja, Herr Lin erzählte mir, daß er vergangenen Abend einen Streit mit Ihrem Herrn wegen jener Vögel hatte.«


  »Nun ja, sie waren beide sehr erregt. Worum ging es denn eigentlich? Ich habe nur ein paar Worte über Vögel aufgeschnappt, als ich den Reis brachte.«


  »Ist nicht so wichtig«, sagte der Richter rasch. Er hatte Herr Lin die Treppe herunterkommen hören. »Tja, Herr Lin, vielen Dank für den Tee. Kommen Sie zur Kanzlei in, sagen wir, einer Stunde, mit den wichtigsten Dokumenten betreffend die Vermögenslage Ihres Partners. Mein rangältester Schreiber wird Ihnen beim Ausfüllen der Amtsformulare und bei der Anmeldung von Herrn Tschungs Testament behilflich sein.«


  Herr Lin bedankte sich überschwenglich und begleitete ihn ehrerbietig zur Tür.


  Richter Di befahl den Wachen am Tor des Gerichts, sein gemietetes Pferd dem Hufschmied zurückzubringen, und begab sich direkt zu seiner persönlichen Residenz an der Rückseite der Kanzlei. Der alte Hausbesorger teilte ihm mit, daß Wachtmeister Hung in seinem privaten Arbeitszimmer wartete. Der Richter nickte. »Sagen Sie dem Bediensteten im Baderaum, daß ich jetzt ein Bad nehmen möchte.«


  In dem schwarz gefliesten Umkleidezimmer neben dem Baderaum streifte er rasch sein von Schweiß und Regen nasses Gewand ab. Er fühlte sich körperlich und geistig beschmutzt. Der Bedienstete spülte ihn mit kaltem Wasser ab und rieb ihm kräftig den Rücken. Doch erst, nachdem der Richter eine Weile in dem heißen Wasser des in den Boden eingelassenen Beckens gelegen hatte, begann er sich besser zu fühlen. Anschließend ließ er sich von dem Bediensteten die Schultern massieren, und als er trockengerieben worden war, zog er ein frisches sauberes Gewand aus blauer Baumwolle an und setzte sich eine dünne schwarze Gazekappe auf den Kopf. In dieser Aufmachung ging er zu den Frauenquartieren hinüber.


  Er wollte soeben das Gartenzimmer betreten, in dem seine Gemahlinnen für gewöhnlich den Morgen verbrachten, als er, bewegt von der friedlichen Szene, einen Moment innehielt. Seine beiden Frauen, mit geblümten Gewändern aus dünner Seide bekleidet, saßen zusammen mit Fräulein Tsao an dem rot lackierten Tisch vor den offenen Schiebetüren. Der ummauerte und mit Farn und hohem, rauschendem Bambus bepflanzte Steingarten draußen verbreitete eine Atmosphäre erfrischender Kühle. Dies war seine eigene private Welt, ein sauberer Hafen, der ihm vor der äußeren Welt grausamer Gewalttätigkeit und abstoßenden Zerfalls, der Welt seines Beamtenlebens, Zuflucht bot. In diesem Augenblick faßte er den festen Entschluß, sein harmonisches Familienleben immer intakt zu erhalten.


  Seine Erste Dame legte ihren Stickrahmen nieder und ging ihm rasch entgegen. »Wir haben fast eine Stunde mit dem Frühstück auf dich gewartet!« sagte sie vorwurfsvoll.


  »Das tut mir leid. Es gab Schwierigkeiten am Nordtor, und ich mußte mich unverzüglich darum kümmern. Ich muß jetzt in die Kanzlei gehen, aber zum Mittagsreis werde ich bei euch sein.« Sie geleitete ihn zur Tür. Als sie sich verbeugte, sagte er leise zu ihr: »Übrigens, ich habe mich entschlossen, deinem Rat bezüglich der Angelegenheit, über die wir uns in der vergangenen Nacht unterhielten, zu folgen. Triff bitte die notwendigen Vorbereitungen.«


  Erfreut lächelnd verbeugte sie sich abermals, und der Richter ging den Flur hinunter, der zur Kanzlei führte.


  Er fand Wachtmeister Hung in einer Ecke seines privaten Büros in einem Armstuhl sitzend. Sein alter Ratgeber stand auf und wünschte ihm einen guten Morgen. Auf das Dokument in seiner Hand klopfend, sagte der Wachtmeister: »Ich war erleichtert, als ich diesen Bericht erhielt, Euer Ehren, denn wir fingen an, uns wegen Ihrer langen Abwesenheit Sorgen zu machen! Ich habe den Gefangenen in eine Zelle sperren und den Leichnam in die Leichenhalle bringen lassen. Nachdem ich den Toten zusammen mit dem Leichenbeschauer untersucht hatte, ritten Ihre beiden Gehilfen Ma Jung und Tschiao Tai zum Nordtor, um zu sehen, ob Sie Unterstützung brauchten.«


  Richter Di hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. Mißtrauisch sah er auf den Aktenstapel. »Ist irgend etwas Dringendes bei den eingegangenen Schriftstücken, Hung?«


  »Nein, Euer Ehren. All diese Akten betreffen die üblichen Verwaltungsangelegenheiten.«


  »Gut. Dann werden wir uns in der Mittagssitzung mit der Ermordung des Pfandleihers Tschung befassen.«


  Wachtmeister Hung nickte zufrieden. »Dem Bericht des Hauptmanns entnahm ich, daß es ein ziemlich einfacher Fall ist. Und da wir den Mordverdächtigen sicher hinter Schloß und Riegel haben …«


  Der Richter schüttelte den Kopf. »Nein, Hung, einfach würde ich den Fall eigentlich nicht nennen. Aber dank des schnellen Eingreifens der Militärpolizei und dank des glücklichen Umstands, der mich gleich mitten ins Geschehen führte, zeichnet sich bereits ein klares Muster ab.«


  Er klatschte in die Hände. Als der Oberkonstabler eintrat und sich verneigte, befahl ihm der Richter, den Gefangenen Wang vorzuführen. An den Wachtmeister gewandt, fuhr er fort: »Ich weiß sehr wohl, Hung, daß ein Richter einen Angeklagten nur öffentlich, im Gericht, vernehmen sollte. Aber dies ist kein formelles Verhör. Eher ein allgemeines Gespräch zu meiner eigenen Orientierung.«


  Wachtmeister Hung machte ein zweifelndes Gesicht, aber der Richter ließ sich zu keiner weiteren Erklärung herbei und begann, die oberste Akte auf seinem Schreibtisch durchzusehen. Er sah auf, als der Oberkonstabler Wang hereinführte. Die Ketten waren ihm abgenommen worden, doch sein dunkles Gesicht trug immer noch denselben mürrischen Ausdruck. Der Oberkonstabler drückte ihn auf die Knie hinunter und stellte sich dann hinter ihn, die schwere Peitsche in der Hand.


  »Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich, Oberkonstabler«, sagte Richter Di kurz zu ihm.


  Der Oberkonstabler warf Wachtmeister Hung einen besorgten Blick zu. »Dies ist ein gewalttätiger Raufbold, Euer Ehren«, begann er zögernd. »Er könnte …«


  »Sie haben gehört, was ich sagte!« fuhr ihn der Richter an.


  Nachdem der beunruhigte Oberkonstabler gegangen war, lehnte sich Richter Di in seinen Stuhl zurück. Er fragte den jungen Fischer im Plauderton: »Wie lange lebst du schon am Fluß, Wang?«


  »So lange ich zurückdenken kann«, murmelte der Junge.


  »Es ist ein seltsames Land«, sagte der Richter bedächtig zu Wachtmeister Hung. »Als ich heute morgen durch die Marsch ritt, sah ich unheimlich geformte Wolken dahintreiben und Nebelfetzen, die aussahen, als ob lange Arme aus dem Wasser emporragten und …«


  Der junge Bursche hatte aufmerksam zugehört. Jetzt unterbrach er rasch: »Es ist besser, nicht davon zu sprechen!«


  »Ja, du weißt alles über diese Dinge, Wang. In stürmischen Nächten muß in diesen Marschgebieten vieles vor sich gehen, was wir Stadtbewohner gar nicht bemerken.«


  Wang nickte nachdrücklich. »Ich habe viele Dinge gesehen«, sagte er mit leiser Stimme, »mit meinen eigenen Augen. Sie kommen alle aus dem Wasser. Manche können einem Schaden zufügen, andere helfen hier und da Ertrinkenden. Aber auf jeden Fall ist es besser, sich von ihnen fernzuhalten.«


  »Genau! Dennoch hast du es gewagt, dich einzumischen, Wang. Und sieh, was nun mit dir passiert ist! Du wurdest verhaftet, du wurdest getreten und geschlagen, und jetzt bist du ein des Mordes angeklagter Gefangener!«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ihn nicht getötet habe!«


  »Ja. Aber weißt du, wer oder was ihn getötet hat? Und du hast auf ihn eingestochen, als er schon tot war. Mehrere Male.«


  »Ich habe rot gesehen …« murmelte Wang. »Wenn ich früher Bescheid gewußt hätte, hätte ich ihm die Kehle durchgeschnitten. Denn ich kenne ihn vom Sehen, diese Ratte, diesen …«


  »Halt den Mund!« unterbrach ihn Richter Di scharf. »Du hast einen Toten verstümmelt, und das ist eine gemeine und feige Tat!« Ruhiger fuhr er fort: »Doch da du, selbst in deiner blinden Wut, Goldamsel geschont hast, indem du dich weigertest, eine Erklärung zu geben, bin ich bereit zu vergessen, was du getan hast. Wie lange gehst du schon mit ihr?«


  »Über ein Jahr. Sie ist lieb und außerdem intelligent. Ich glaube nicht, daß sie schwachsinnig ist! Sie kann mehr als hundert Zeichen schreiben. Ich kann nur etwa ein Dutzend lesen.«


  Richter Di nahm die drei Silberstücke aus seinem Ärmel und legte sie auf den Schreibtisch. »Nimm dies Silber, es gehört rechtmäßig ihr und dir. Kauf dir dein Boot und heirate sie. Sie braucht dich, Wang.« Der Bursche schnappte sich das Geld und steckte es in seinen Gürtel. Der Richter fuhr fort: »Du mußt noch für ein paar Stunden ins Gefängnis zurück, denn ich kann dich erst entlassen, wenn du offiziell von dem Mordverdacht befreit bist. Dann kannst du gehen. Lerne, dein Temperament zu zügeln, Wang!«


  Er klatschte in die Hände. Der Oberkonstabler trat sogleich ein. Er hatte direkt vor der Tür gewartet, bereit, beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten herbeizueilen.


  »Bringen Sie den Gefangenen in seine Zelle zurück, Oberkonstabler. Danach holen Sie Herrn Lin. Sie finden ihn in der Kanzlei.«


  Wachtmeister Hung hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Jetzt fragte er mit verblüffter Miene: »Wovon haben Sie mit dem jungen Burschen geredet, Euer Ehren? Ich habe überhaupt nichts verstanden. Wollen Sie ihn wirklich freilassen?«


  Richter Di erhob sich und trat ans Fenster. Auf den trübseligen nassen Hof hinausblickend, sagte er: »Es regnet wieder! Wovon ich gesprochen habe, Hung? Ich habe nur überprüft, ob Wang tatsächlich von diesen abergläubischen Dingen überzeugt ist. Irgendwann einmal, Hung, könntest du versuchen, in unserer Kanzleibibliothek ein Buch über das hiesige Volkstum zu finden.«


  »Aber Sie glauben diesen ganzen Unsinn doch nicht etwa!«


  »Nein. Jedenfalls nicht alles. Aber ich meine, ich sollte mich in das Thema einlesen, denn es spielt eine große Rolle im alltäglichen Leben der einfachen Leute unseres Bezirks. Würdest du mir bitte eine Tasse Tee einschenken?«


  Während der Wachtmeister den Tee zubereitete, nahm Richter Di seinen Platz wieder ein und konzentrierte sich auf die Amtsdokumente auf seinem Schreibtisch. Nachdem er eine zweite Tasse getrunken hatte, klopfte es an der Tür. Der Oberkonstabler führte Herrn Lin herein und zog sich dann diskret zurück.


  »Setzen Sie sich, Herr Lin!« forderte der Richter seinen Gast freundlich auf. »Ich hoffe, mein rangältester Schreiber hat Ihnen die notwendigen Instruktionen für die Abfassung der erforderlichen Dokumente gegeben?«


  »Ja, in der Tat, Euer Ehren. Wir waren gerade dabei, anhand des Registers den Landbesitz zu überprüfen und …«


  »Gemäß dem vor einem Jahr erstellten Testament«, warf der Richter ein, »hat Herr Tschung alles Land seinen beiden Söhnen vermacht, dazu zwei Drittel seines Kapitals, wie Sie wissen. Ein Drittel des Kapitals und das Leihhaus hinterließ er Ihnen. Haben Sie die Absicht, das Geschäft weiterzuführen?«


  »Nein, Euer Ehren«, antwortete Lin mit einem dünnen Lächeln. »Ich habe mehr als dreißig Jahre in dem Laden gearbeitet, von morgens bis abends. Ich werde ihn verkaufen und von den Zinsen auf meinem Kapital leben.«


  »Recht so. Aber angenommen, Herr Tschung hätte ein neues Testament gemacht? Mit einer neuen Klausel, derzufolge Sie nur den Laden erhielten?« Als Lins Gesicht blaß wurde, fuhr er rasch fort: »Es ist zwar ein blühendes Geschäft, aber Sie würden vier oder fünf Jahre brauchen, um genügend Kapital anzusammeln, das es Ihnen erlauben würde, sich zur Ruhe zu setzen. Und Sie werden älter, Herr Lin.«


  »Ausgeschlossen! Wie … wie könnte er …« stammelte Lin. Dann brauste er auf: »Haben Sie ein neues Testament in seinem Tresor gefunden?«


  Anstatt die Frage zu beantworten, sagte Richter Di kalt: »Ihr Partner hatte eine Geliebte, Herr Lin. Sie bedeutete ihm mehr als alles andere.«


  Lin sprang auf. »Wollen Sie etwa behaupten, daß der alte Dummkopf sein Geld dieser taubstummen Hure vermacht hat?«


  »Ja, Sie wissen über die ganze Affäre Bescheid, Herr Lin. Seit gestern abend, da hat Ihr Partner es Ihnen erzählt. Sie hatten einen heftigen Streit. Nein, versuchen Sie nicht, es zu leugnen! Ihr Diener hat mitbekommen, was Sie sagten, und er wird vor Gericht aussagen.«


  Lin setzte sich wieder. Er fuhr sich über sein feuchtes Gesicht. Dann begann er, jetzt ruhiger, zu sprechen: »Ja, Euer Ehren, ich gebe zu, daß ich sehr zornig wurde, als mir mein Partner gestern abend mitteilte, daß er das Mädchen liebt. Er wollte sie an einen fernen Ort bringen und sie heiraten. Ich versuchte ihm klarzumachen, wie dumm das wäre, aber er sagte, ich solle mich um meine Angelegenheiten kümmern, und lief verstimmt aus dem Haus. Ich hatte keine Ahnung, daß er zum Turm gehen würde. Es ist bekannt, daß der junge Raufbold Wang ein Verhältnis mit der Schwachsinnigen hat. Wang überraschte die beiden, und er ermordete meinen Partner. Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Ihnen diese Tatsachen nicht mitgeteilt habe, Euer Ehren. Ich habe es nicht über mich gebracht, meinen verstorbenen Partner zu kompromittieren … Und da Sie den Mörder ja verhaftet hatten, wäre vor Gericht sowieso alles herausgekommen …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist zum Teil meine Schuld. Ich hätte ihm gestern abend nachgehen sollen, ich hätte …«


  »Aber Sie sind ihm nachgegangen, Herr Lin«, schnitt ihm Richter Di das Wort ab. »Sie sind auch Fischer, Sie kennen die Marsch ebensogut wie Ihr Partner. Gewöhnlich kann man die Marsch nicht überqueren, aber nach einem heftigen Regen steigt das Wasser, und ein erfahrener Bootsmann könnte in einem flachen Nachen, den angeschwollenen Kanälen und Teichen folgend, hinüberrudern.«


  »Unmöglich! Auf der Straße patrouilliert die ganze Nacht Militärpolizei!«


  »Ein Mann, der in einem Ruderboot kauert, könnte hinter dem hohen Schilfgras Deckung finden, Herr Lin. Deshalb konnte Ihr Partner den Turm nur nachts und nach schweren Regenfällen besuchen. Und deshalb hielt das arme schwachsinnige Mädchen den Besucher für ein übernatürliches Wesen, einen Regengeist.« Er seufzte. Plötzlich fixierte er Lin mit seinem durchdringenden Blick und sagte ernst: »Als Herr Tschung Ihnen gestern abend von seinen Plänen erzählte, Lin, sahen Sie Ihre langgehegten Hoffnungen auf ein Leben in Bequemlichkeit und Luxus wie eine Seifenblase zerplatzen. Darum folgten Sie Tschung, und Sie ermordeten ihn im Turm, indem Sie ihm ein Messer in den Rücken stießen.«


  Lin hob seine Hände. »Was für eine phantastische Theorie! Wie gedenken Sie, Ihre verleumderische Beschuldigung zu beweisen?«


  »Zum Beispiel mit Hilfe von Frau Peis Pfandschein. Er wurde von der Militärpolizei am Schauplatz des Verbrechens gefunden. Aber Herr Tschung hatte sich völlig aus dem Geschäft zurückgezogen, wie Sie mir selbst erzählt haben. Wieso hätte er dann einen Pfandschein bei sich haben sollen, der am selben Tag ausgestellt worden war?« Da Lin schwieg, fuhr Richter Di fort: »Sie beschlossen, einer Eingebung des Augenblicks folgend, Tschung zu ermorden, und eilten ihm nach. Es war die Stunde nach dem Abendreis, weshalb die Ladenbesitzer in Ihrer Nachbarschaft nach späten Kunden Ausschau hielten, als Sie vorbeikamen. Auch auf dem Kai, von wo Sie in Ihrem kleinen Ruderboot aufbrachen, waren ungewöhnlich viele Leute unterwegs, weil es so aussah, als ob es bald heftig regnen würde.« Das Aufglimmen plötzlicher Panik in Lins Augen war die letzte Bestätigung, auf die der Richter gewartet hatte. Mit ruhiger Stimme sagte er abschließend: »Wenn Sie jetzt gestehen, Herr Lin, und mir die Mühe ersparen, all die Augenzeugen zu befragen, bin ich bereit, Ihrem Todesurteil ein Gesuch um Milde hinzuzufügen, mit der Begründung, daß es ein Mord ohne Vorsatz war.«


  Lin starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sein bleiches Gesicht verzerrte sich in einem plötzlichen Wutanfall. »Der verabscheuungswürdige alte Lüstling!« fauchte er. »Ließ mich all diese Jahre schwitzen und schuften wie ein Kuli … und nun wollte er das ganze schöne Geld an eine schwachsinnige Hure verschwenden! Das Geld, das ich für ihn verdient habe …« Er sah den Richter ruhig an, während er mit fester Stimme hinzufügte: »Ja, ich habe ihn getötet. Er hatte es verdient.«


  Richter Di gab dem Wachtmeister ein Zeichen. Während Hung zur Tür ging, sagte der Richter zum Pfandleiher: »In der Mittagssitzung werde ich Ihr volles Geständnis hören.«


  Schweigend warteten sie, bis der Wachtmeister mit dem Oberkonstabler und zweien seiner Leute zurückkehrte. Sie legten Lin in Ketten und führten ihn ab.


  »Ein unerquicklicher Fall, Exzellenz«, bemerkte Wachtmeister Hung niedergeschlagen.


  Der Richter nahm einen Schluck aus seiner Teetasse und hielt sie hoch, um sie nachfüllen zu lassen. »Ich würde ihn eher betrüblich nennen. Ich hätte sogar Mitleid mit Lin, Hung, wenn er sich nicht solche Mühe gegeben hätte, Wang zu belasten.«


  »Welche Rolle hat Wang in der ganzen Sache gespielt, Exzellenz? Sie haben ihn nicht einmal gefragt, was er heute morgen gemacht hat!«


  »Das war nicht notwendig, denn was geschehen ist, ist sonnenklar. Goldamsel hatte Wang erzählt, daß ein Regengeist sie nachts besuchte und ihr manchmal Geld gab. Wang betrachtete es als eine große Ehre, daß sie Beziehungen zu einem Regengeist unterhielt. Erinnere dich, daß es kaum ein halbes Jahrhundert her ist, da die Leute in vielen Flußbezirken unseres Kaiserreichs ihrem jeweiligen Flußgott einen Jungen oder ein Mädchen als Menschenopfer darbrachten – bis die Behörden einschritten. Als Wang heute morgen zum Turm kam, um Goldamsel ihren Fisch zu bringen, fand er in ihrem Zimmer einen Toten mit dem Gesicht auf dem Fußboden liegen. Die jammernde Goldamsel gab ihm zu verstehen, daß Kobolde den Regengeist getötet und in einen häßlichen alten Mann verwandelt hätten. Als Wang die Leiche umdrehte und den Alten erkannte, begriff er plötzlich, daß er und Goldamsel getäuscht worden waren, und in blinder Wut zog er sein Messer und stach auf ihn ein. Dann wurde ihm klar, daß dies ein Mordfall war und er verdächtigt werden würde. Also floh er. Die Militärpolizei erwischte ihn bei dem Versuch, seine Hose zu waschen, die mit Tschungs Blut befleckt war.«


  Wachtmeister Hung nickte. »Wie haben Sie all das in dieser kurzen Zeit herausbekommen, Exzellenz?«


  »Zuerst hielt ich die Theorie des Hauptmanns für zutreffend. Der einzige Punkt, der mich ein wenig beunruhigte, war der lange zeitliche Abstand zwischen dem Mord und den Stichverletzungen in der Brust des Opfers. Über den Pfandschein machte ich mir keine Gedanken, denn es ist völlig normal für einen Pfandleiher, einen solchen Schein, den er am selben Tag ausgestellt hat, bei sich zu tragen. Dann, als ich Wang verhörte, fiel mir auf, daß er Tschung einen Betrüger nannte. Das war ein Versprecher, denn Wang war entschlossen, Goldamsel und sich aus der Sache herauszuhalten, um nicht preisgeben zu müssen, daß sie sich an der Nase hatten herumführen lassen. Während ich Goldamsel befragte, äußerte sie, daß ›Kobolde‹ ihren Regengeist getötet und verwandelt hätten. Ich wurde aus all dem nicht schlau. Mein Besuch bei Lin brachte mich schließlich auf die richtige Spur. Lin war nervös und deshalb geschwätzig, und so erzählte er mir ausführlich, daß sein Partner sich völlig aus dem Geschäft zurückgezogen hätte. Ich erinnerte mich an den am Mordschauplatz gefundenen Pfandschein und begann, Lin zu verdächtigen. Doch erst, nachdem ich die Bibliothek des Toten inspiziert und einen klaren Eindruck von seiner Persönlichkeit gewonnen hatte, fand ich die Lösung. Ich überprüfte meine Theorie, indem ich dem Bediensteten die Tatsache entlockte, daß Lin und Tschung sich am Abend zuvor über Goldamsel gestritten hatten. Der Name Goldamsel bedeutete dem Diener natürlich nichts, aber er erzählte mir, daß sie einen heftigen Streit über Vögel gehabt hätten. Der Rest war Routine.«


  Der Richter stellte seine Tasse ab. »Ich habe aus diesem Fall gelernt, wie wichtig es ist, sorgfältig unsere alten Handbücher über Verbrechensaufklärung zu studieren, Hung. Dort wird immer wieder darauf hingewiesen, daß der erste Schritt einer Morduntersuchung darin besteht, sich über den Charakter, das Alltagsleben und die Gewohnheiten des Opfers Klarheit zu verschaffen. Und in diesem Fall war es tatsächlich die Persönlichkeit des Toten, die den Schlüssel lieferte.«


  Wachtmeister Hung strich sich erfreut lächelnd über seinen grauen Schnurrbart. »Das Mädchen und der junge Mann können wirklich von Glück sagen, daß Sie den Fall untersucht haben, Exzellenz! Denn alle Hinweise deuteten geradewegs auf Wang, und er wäre verurteilt und geköpft worden. Und das Mädchen ist taubstumm, und Wang ist auch kein großer Redner!«


  Richter Di nickte. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sagte mit einem schwachen Lächeln:


  »Das bringt mich zu dem Hauptnutzen, den ich aus diesem Fall gezogen habe. Ein sehr persönlicher und wichtiger Nutzen. Ich muß gestehen, daß ich heute morgen ein wenig niedergeschlagen war und für einen Moment wirklich daran gezweifelt habe, ob dies der richtige Beruf für mich ist. Ich war ein Narr. Dies ist eine großartige, prachtvolle Aufgabe, Hung! Und sei es nur, weil sie uns in die Lage versetzt, für diejenigen zu sprechen, die nicht für sich selbst sprechen können.«


  Mord am Lotosteich


  Dieser Fall ereignete sich im Jahre 667 n. Chr. in Han-yuan, einer kleinen alten Stadt am Ufer eines Sees nahe der Hauptstadt. Dort muß Richter Di den Mord an einem älteren Poeten aufklären, der auf seinem bescheidenen Anwesen hinter dem Weidenviertel, Aufenthaltsort der Kurtisanen und singenden Mädchen, im Ruhestand lebte. Der Poet wurde ermordet, während er in seinem Gartenpavillon, der inmitten eines Lotosteiches stand, friedlich in die Betrachtung des Mondes versunken war. Es gab keine Zeugen – so schien es jedenfalls.


  


  Von dem kleinen Pavillon in der Mitte des Lotosteiches konnte er den ganzen in Mondlicht getauchten Garten überblicken. Er lauschte aufmerksam. Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete er den Toten im Bambusstuhl und das Heft des Messers, das aus seiner Brust ragte. Nur wenige Tropfen Blut sickerten auf das graue Tuch seines Gewandes. Der Mann hob einen der Porzellanbecher hoch, die neben dem Weinkrug aus Zinn auf dem runden Tisch standen, und leerte ihn in einem Zug. Dann sagte er leise zu der Leiche: »Ruhe in Frieden! Wenn du nur ein Dummkopf gewesen wärst, hätte ich dich wahrscheinlich verschont. Aber da du ein Dummkopf warst, der sich einmischte …«


  Er zuckte die Achseln. Alles war gutgegangen. Es war nach Mitternacht; niemand würde zu diesem einsam gelegenen Landhaus am Rande der Stadt kommen. Und in dem dunklen Haus am anderen Ende des Gartens rührte sich nichts. Er untersuchte seine Hände – es war kein Blut daran zu sehen. Dann bückte er sich und betrachtete prüfend den Fußboden des Pavillons und den Stuhl, auf dem er dem Toten gegenüber gesessen hatte. Nein, er hatte keine Spuren hinterlassen. Er konnte jetzt gehen, alles war sicher.


  Plötzlich vernahm er ein plumpsendes Geräusch hinter sich. Er wirbelte erschrocken herum. Dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus; es war nur ein großer grüner Frosch. Er war aus dem Teich auf die Marmorstufen des Pavillons gesprungen. Nun saß er da und sah ihn feierlich mit seinen vorstehenden, blinkenden Augen an.


  »Du kannst nicht sprechen, Bastard!« bemerkte der Mann höhnisch. »Aber ich will doppelt sichergehen!« Indem er dies sagte, versetzte er dem Frosch einen heftigen Tritt, der ihn gegen das Tischbein schleuderte. Die langen Hinterbeine des Tieres zuckten, dann lag es still. Der Mann nahm den zweiten Weinbecher auf, den, aus dem sein Opfer getrunken hatte. Er betrachtete ihn prüfend und steckte ihn in seinen weiten Ärmel. Nun war er so weit. Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf den toten Frosch.


  »Geh zu deinen Kameraden!« sagte er verächtlich und stieß ihn ins Wasser. Mit einem Plumps fiel er zwischen die Lotospflanzen. Auf einmal zerriß das Quaken von Hunderten erschreckter Frösche die Stille der Nacht.


  Der Mann fluchte heftig. Rasch überquerte er die Bogenbrücke, die über den Teich zum Gartentor führte. Nachdem er hinausgeschlüpft war und das Tor zugezogen hatte, beruhigten sich die Frösche wieder.


  


  Ein paar Stunden später kamen drei Reiter die Straße am See entlang; sie befanden sich auf dem Rückweg zur Stadt. Das rote Glühen der Morgendämmerung beleuchtete ihre braunen Jagdgewänder und ihre schwarzen Kappen. Eine kühle Morgenbrise kräuselte die Oberfläche des Sees, doch schon bald würde es heiß werden, denn es war Hochsommer.


  Der breitschultrige bärtige Mann sagte lächelnd zu seinem dünnen älteren Gefährten: »Unser Vorgehen bei der Entenjagd hat mich auf die Idee gebracht, daß dies eine gute Methode ist, gerissene Verbrecher zu fangen! Man setzt einen Lockvogel aus und versteckt sich mit seinem Schlagnetz. Wenn dann die Ente auftaucht, wirft man das Netz über sie!«


  Vier Bauern, die in entgegengesetzter Richtung gingen, setzten rasch die Gemüselasten ab, die sie trugen, und knieten am Straßenrand nieder. Sie hatten den bärtigen Mann erkannt: Es war Richter Di, der Bezirksvorsteher des Seedistrikts von Hanyuan.


  »Wir haben mächtig oft mit unseren Netzen im Schilf zugeschlagen, Exzellenz«, bemerkte der kräftige Mann, der hinter ihnen ritt, trocken. »Aber alles, was wir erwischt haben, waren ein paar Wasserpflanzen!«


  »Wie dem auch sei, es war eine gute Übung, Ma Jung!« sagte Richter Di über die Schulter zu seinem Gehilfen. Dann fuhr er, an den dünnen Mann gewandt, der rechts neben ihm ritt, fort: »Wenn wir das jeden Morgen machten, Herr Yuan, würden wir nie Ihre Pillen und Pulver brauchen!«


  Der dünne Mann lächelte schwach. Sein Name war Yuan Kai, und er war der wohlhabende Besitzer der größten Apotheke in Richter Dis Bezirk. Entenjagd war sein Lieblingssport.


  Richter Di spornte sein Pferd an, und bald gelangten sie in die Stadt Han-yuan, die an den Berghang gebaut war. Am Marktplatz, vor dem Tempel des Konfuzius, stiegen die drei Männer ab; anschließend erklommen sie die Steinstufen, die zu der Straße führten, in der sich das die Stadt und den See überblickende Gerichtsgebäude befand.


  Ma Jung deutete auf den vierschrötigen Mann, der vor dem monumentalen Tor des Gerichts stand. »Himmel!« brummte er. »Ich habe unseren guten Oberkonstabler noch nie so früh auf den Beinen gesehen. Ich fürchte, er muß ernsthaft krank sein!«


  Der Oberkonstabler lief ihnen entgegen. Er machte eine Verbeugung und sagte dann aufgeregt zum Richter: »Der Poet Meng Lan ist ermordet worden, Euer Ehren! Vor einer halben Stunde kam sein Diener hierhergeeilt und meldete, er habe die Leiche seines Herrn im Gartenpavillon gefunden.«


  »Meng Lan? Ein Poet?« fragte Richter Di stirnrunzelnd. »In dem Jahr, das ich hier bin, habe ich nie auch nur seinen Namen gehört.«


  »Er lebt in einem alten Landhaus, in der Nähe der Marsch, östlich der Stadt, Exzellenz«, sagte der Apotheker. »Er ist nicht besonders bekannt hier; er kommt selten in die Stadt. Aber ich habe gehört, daß seine Gedichte in der Hauptstadt von Kennern hoch gelobt werden.«


  »Wir gehen am besten gleich hin«, sagte der Richter. »Sind Wachtmeister Hung und meine beiden anderen Gehilfen schon zurück, Oberkonstabler?«


  »Nein, Euer Ehren, sie sind immer noch in dem Dorf nahe der Westgrenze unseres Bezirks. Kurz nachdem Euer Ehren heute morgen aufgebrochen waren, kam ein Mann mit einer Nachricht von Wachtmeister Hung. Sie lautete, daß sie noch keinen Hinweis auf den Mann gefunden hätten, der den Boten der Schatzkammer beraubt hat.«


  Richter Di zupfte an seinem langen Bart. »Dieser Raub ist eine ärgerliche Sache!« sagte er gereizt. »Der Bote hatte ein Dutzend Goldbarren bei sich. Und nun haben wir auch noch einen Mord am Hals! Na gut, wir werden schon damit fertig, Ma Jung. Kennst du den Weg zum Landhaus des toten Poeten?«


  »Ich weiß eine Abkürzung durchs Ostviertel, Exzellenz«, sagte Yuan Kai. »Wenn Sie mir gestatten …«


  »Unbedingt! Sie kommen auch mit, Oberkonstabler. Sie haben hoffentlich ein paar Ihrer Leute mit Mengs Diener zurückgeschickt, damit nichts durcheinandergebracht wird?«


  »Aber gewiß doch, Euer Ehren!« erwiderte der Oberkonstabler wichtigtuerisch.


  »Sie machen Fortschritte«, bemerkte Richter Di. Als er das selbstgefällige Lächeln des Oberkonstablers sah, fügte er trocken hinzu: »Nur schade, daß es mit den Fortschritten so langsam geht. Holen Sie vier Pferde aus dem Stall!«


  Der Apotheker ritt voraus und geleitete sie durch mehrere schmale Gassen, die im Zickzack zum Seeufer hinunterführten. Bald befanden sie sich auf einer Straße, die von Weidenbäumen gesäumt war. Diese hatten dem Weidenviertel, dem Viertel der Tänzerinnen und Kurtisanen, das im Osten der Stadt lag, seinen Namen gegeben.


  »Erzählen Sie mir etwas über Meng Lan«, forderte der Richter den Apotheker auf.


  »Ich kannte ihn nicht besonders gut, Exzellenz. Ich habe ihn nur drei- oder viermal besucht, und er schien ein netter, bescheidener Mensch zu sein. Er ließ sich vor zwei Jahren hinter dem Weidenviertel in einem alten Landhaus nieder. Es hat nur ungefähr drei Zimmer, aber ein wunderschöner großer Garten mit einem Lotosteich gehört dazu.«


  »Hat er eine große Familie?«


  »Nein, Exzellenz, er war Witwer, als er hierher kam; seine beiden erwachsenen Söhne leben in der Hauptstadt. Vor einem Jahr lernte er eine Kurtisane aus dem Weidenviertel kennen. Er kaufte sie frei und heiratete sie. Von ihrem Äußeren abgesehen, hatte sie nicht viel zu bieten – sie kann weder lesen noch schreiben, noch singen oder tanzen. Meng Lan konnte sie deshalb billig kaufen, trotzdem gingen seine ganzen Ersparnisse dabei drauf. Er lebt von einer kleinen Leibrente, die ihm ein Bewunderer aus der Hauptstadt zukommen ließ. Ich habe gehört, daß die Ehe glücklich war, obgleich Meng natürlich viel älter war als sie.«


  »Man sollte meinen«, bemerkte Richter Di, »daß ein Poet sich ein gebildetes Mädchen aussuchen würde, das seine literarischen Interessen teilt.«


  »Sie ist eine ruhige, gewinnende Frau, Exzellenz«, sagte der Apotheker achselzuckend. »Und sie hat gut für ihn gesorgt.«


  »Meng Lan war ein gerissener Bursche, auch wenn er Gedichte schrieb«, murmelte Ma Jung. »Ein nettes, ruhiges Mädchen, das gut für einen sorgt – besser kann es ein Mann kaum treffen!«


  Die weidengesäumte Straße hatte sich zu einem Pfad verengt. Dieser führte zwischen hohen Eichen und dichtem Unterholz hindurch, die die Nähe des Marschlandes hinter dem Weidenviertel verrieten.


  Vor einem einfachen Bambustor stiegen die vier Männer von ihren Pferden. Die beiden Konstabler, die dort Wache standen, salutierten und stießen das Tor auf. Richter Di betrachtete aufmerksam den großen Garten. Er war nicht besonders gepflegt. Die blühenden Sträucher und Büsche rings um den Lotosteich waren verwildert, doch sie verliehen dem Ort eine Art ungezähmte Schönheit. Ein paar Schmetterlinge flatterten träge über den großen Lotosblättern, die die Oberfläche des Teiches bedeckten.


  »Meng Lan liebte diesen Garten sehr«, sagte Yuan Kai.


  Der Richter nickte. Er betrachtete die rot lackierte Holzbrücke, die über das Wasser zu einem sechseckigen, an allen Seiten offenen Pavillon führte. Schlanke Säulen stützten das mit grünen Ziegeln gedeckte Spitzdach. Jenseits des Teiches, im hinteren Teil des Gartens, sah er ein niedriges weitläufiges Gebäude aus Holz. Sein Strohdach war halb von dem tief herabreichenden Blattwerk der hohen Eichen bedeckt, die hinter dem Haus standen.


  Es wurde heiß. Richter Di wischte sich den Schweiß von der Stirn und überquerte die schmale Brücke, die drei anderen folgten ihm. Der kleine Pavillon bot kaum genügend Platz für die vier Männer. Richter Di stand eine Weile da und betrachtete die dünne Gestalt, die, mit einem einfachen Hausgewand aus grauem Tuch bekleidet, zurückgelehnt in dem Bambusstuhl lag. Dann befühlte er die Schultern und die schlaffen Arme. Indem er sich aufrichtete, sagte er: »Die Leiche wird gerade steif. In diesem heißen, feuchten Wetter ist es schwer, den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Auf jeden Fall nach Mitternacht, würde ich sagen.« Vorsichtig zog er das Messer aus der Brust des Toten. Er untersuchte die lange, dünne Klinge und den schlichten Elfenbeingriff. Ma Jung schürzte die Lippen und sagte: »Das wird uns nicht viel helfen, Exzellenz. Jeder Eisenwarenhändler in der Stadt hat diese billigen Messer auf Lager.«


  Richter Di übergab ihm schweigend das Messer. Ma Jung wickelte es in ein Blatt Papier, das er aus seinem Ärmel gezogen hatte. Der Richter studierte das schmale Gesicht des Toten. Es war in einem unheimlichen schiefen Grinsen erstarrt. Der Poet hatte einen langen ausgefransten Schnurrbart und einen dünnen grauen Spitzbart; der Richter schätzte das Alter des Mannes auf ungefähr sechzig Jahre. Er hob den Weinkrug vom Tisch und schüttelte ihn. Es war nur wenig Wein übrig. Dann nahm er den Weinbecher, der unmittelbar daneben stand, und untersuchte ihn. Mit verwunderter Miene steckte er ihn in seinen Ärmel. Dann wandte er sich an den Oberkonstabler und sagte:


  »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen aus Zweigen eine Trage herrichten und die Leiche für die Autopsie zum Gericht bringen.« Und zu Yuan Kai sprach er: »Sie könnten sich einen Augenblick auf die Steinbank dort drüben am Zaun setzen, Herr Yuan. Ich bin gleich zurück.« Er winkte Ma Jung, ihm zu folgen.


  Sie überquerten wieder die Brücke. Die dünnen Bretter knarrten unter dem Gewicht der beiden schweren Männer. Sie gingen um den Lotosteich herum und weiter zum Haus. Erleichtert atmete Richter Di die kühle Luft im Schatten unter dem Vorbau ein. Ma Jung klopfte.


  Ein recht gutaussehender, aber mürrischer Jüngling öffnete. Ma Jung teilte ihm mit, daß der Bezirksrichter Frau Meng zu sehen wünsche. Während der Junge eilig im Haus verschwand, nahm Richter Di an dem wackligen Bambustisch in der Mitte des spärlich möblierten Zimmers Platz. Ma Jung stellte sich mit verschränkten Armen hinter seinen Stuhl. Der Richter betrachtete aufmerksam die alten abgenutzten Möbel und die rissigen Gipswände. Er sagte: »Raub kann offensichtlich nicht das Motiv gewesen sein.«


  »Da kommt das Motiv, Exzellenz!« flüsterte Ma Jung. »Alter Ehemann, hübsche junge Frau – den Rest kennen wir!«


  Richter Di drehte sich um und sah, daß eine schlanke Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren in der Türfüllung erschienen war. Ihr Gesicht war nicht geschminkt, und auf ihren Wangen waren Spuren von Tränen erkennbar. Aber die großen, feucht schimmernden Augen, die anmutig geschwungenen Brauen, die vollen roten Lippen und das glatte Gesicht machten sie zu einer sehr reizvollen Frau. Das Kleid, das sie trug, war aus verblichenem blauen Tuch, verbarg jedoch nicht ihre ausgezeichnete Figur. Nach einem furchtsamen Blick auf den Richter machte sie eine Verbeugung und wartete dann mit niedergeschlagenen Augen ehrerbietig, daß er das Wort an sie richtete.


  »Es tut mir leid, gnädige Frau«, sagte Richter Di mit sanfter Stimme, »daß ich Sie so kurz nach der Tragödie schon belästigen muß. Ich hoffe jedoch, Sie werden verstehen, daß ich schnell handeln muß, um den schändlichen Mörder seiner Strafe zuzuführen.« Als sie nickte, fuhr er fort: »Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«


  »Wir nahmen unseren Abendreis in diesem Zimmer ein«, antwortete Frau Meng mit einer zarten melodischen Stimme. »Anschließend, nachdem ich den Tisch abgeräumt hatte, las mein Gemahl einige Stunden hier und sagte dann, daß er, da der Mond so schön scheine, in den Gartenpavillon gehen und ein paar Becher Wein trinken wolle.«


  »Tat er das oft?«


  »O ja, er ging beinahe jeden zweiten Abend dorthin, um die frische Nachtluft zu genießen und Lieder zu summen.«


  »Empfing er dort häufig Besucher?«


  »Nie, Euer Ehren. Er war gern allein und ermunterte keine Besucher. Die wenigen Leute, die mit ihm sprechen wollten, empfing er am Nachmittag, hier in der Halle, bei einer Tasse Tee. Ich liebte dieses friedliche Leben, mein Gemahl war so rücksichtsvoll, er …«


  Ihre Augen wurden feucht, und ihr Mund zuckte. Aber sie fing sich bald wieder und fuhr fort: »Ich machte einen großen Krug mit warmem Wein zurecht und brachte ihn in den Pavillon. Mein Mann sagte, ich brauchte nicht auf ihn zu warten, da er lange dort sitzen wolle. Also ging ich zu Bett. Heute früh klopfte der Bedienstete wie wahnsinnig an die Tür unseres Schlafzimmers. Da sah ich, daß mein Mann nicht da war. Der Junge berichtete mir, daß er ihn im Pavillon gefunden habe …«


  »Wohnt der Junge hier in diesem Haus?« fragte Richter Di.


  »Nein, Euer Ehren, er lebt bei seinem Vater, dem Gärtner des größten Hauses im Weidenviertel. Der Junge kommt nur tagsüber; er geht, nachdem ich den Abendreis zubereitet habe.«


  »Haben Sie irgend etwas Ungewöhnliches in der Nacht gehört?«


  Frau Meng runzelte die Stirn, dann antwortete sie: »Ich bin einmal aufgewacht, es muß kurz nach Mitternacht gewesen sein. Die Frösche im Teich machten einen schrecklichen Lärm. Bei Tage hört man sie nie, sie halten sich unter Wasser auf. Selbst wenn ich in den Teich wate, um Lotosblüten zu pflücken, bleiben sie still. Aber nachts kommen sie hervor, und sie sind leicht aufzuschrecken. Deshalb dachte ich, mein Mann käme herüber und hätte vielleicht einen Stein in den Teich fallen lassen. Dann schlief ich wieder ein.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di. Er dachte eine Weile nach, wobei er sich über seinen langen Backenbart strich. »Das Gesicht Ihres Mannes zeigte weder Entsetzen noch Erstaunen; er muß ziemlich unerwartet erstochen worden sein. Er war tot, bevor er wußte, was geschah. Das beweist, daß Ihr Mann den Mörder gut kannte; sie müssen dort zusammengesessen und Wein getrunken haben. Der große Krug war beinahe leer, aber es war nur ein Becher da. Ich nehme an, es wird sich schwer feststellen lassen, ob ein Weinbecher fehlt?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Frau Meng mit einem dünnen Lächeln. »Wir haben nur sieben Becher, sechs aus grünem Porzellan und einen größeren aus weißem, den mein Gemahl immer benutzte.«


  Der Richter hob seine Augenbrauen. Der Becher, den er gefunden hatte, war aus grünem Porzellan. Er fuhr fort: »Hatte Ihr Mann Feinde?«


  »Aber nein, Euer Ehren!« rief sie aus. »Ich kann nicht verstehen, wer …«


  »Haben Sie Feinde?« unterbrach Richter Di.


  Sie wurde rot im Gesicht und biß sich auf die Lippe. Dann sagte sie reumütig: »Euer Ehren wissen natürlich, daß ich bis vor einem Jahr in dem Viertel dort drüben gearbeitet habe. Gelegentlich wies ich einen Kunden, der meine Gunst begehrte, zurück, doch ich bin mir sicher, daß keiner von ihnen jemals … Und nach dieser langen Zeit …« Ihre Stimme verlor sich.


  Der Richter stand auf. Er dankte Frau Meng, äußerte sein Beileid und verabschiedete sich.


  


  Als die beiden Männer den Gartenweg entlanggingen, sagte Ma Jung: »Sie hätten Sie auch nach ihren Freunden fragen sollen, Exzellenz!«


  »Was diese Information betrifft, verlasse ich mich ganz auf dich, Ma Jung. Hast du noch Kontakt zu dem Mädchen aus dem Viertel – Apfelblüte heißt sie, glaube ich?«


  »Pfirsichblüte, Exzellenz. Gewiß, den habe ich noch!«


  »Gut. Geh gleich zu ihr ins Viertel und bitte sie, dir alles zu erzählen, was sie über Frau Meng weiß, als diese noch dort arbeitete. Vor allem über die Männer, mit denen sie verkehrte.«


  »Es ist noch sehr früh am Tage, Exzellenz«, sagte Ma Jung zweifelnd. »Sie wird noch schlafen.«


  »Dann weck sie auf! An die Arbeit!«


  Ma Jung machte ein mutloses Gesicht, aber er eilte zum Tor. Richter Di überlegte bei sich, daß, wenn er seinen verliebten Gehilfen oft genug vor dem Frühstück zu Unterredungen mit seinen Freundinnen schickte, er ihn vielleicht noch von seiner Schwäche heilen könnte. Für gewöhnlich sahen solche Frauen so früh am Morgen und nach einer langen Nacht nicht gerade sehr vorteilhaft aus.


  Yuan Kai stand am Lotosteich und unterhielt sich ernst mit einem Neuankömmling, einem hochgewachsenen, ordentlich gekleideten Mann mit einem breitknochigen, beinahe feierlich wirkenden Gesicht. Der Apotheker stellte ihn als Herrn Wen Shoufang vor, den neugewählten Meister der Gilde der Teekaufleute. Der Gildenmeister verneigte sich tief und setzte dann zu einer weitschweifigen Entschuldigung an, weil er dem Richter noch nicht seine Aufwartung gemacht hatte. Richter Di schnitt ihm das Wort ab, indem er fragte: »Was führt Sie so früh am Morgen hierher, Herr Wen?«


  Wen schien angesichts dieser überraschenden Frage sprachlos zu sein. Er stotterte: »Ich … ich wollte Frau Meng mein Beileid bekunden und … sie fragen, ob ich ihr in irgendeiner Weise behilflich sein könnte …«


  »Sie kannten die Mengs also gut?« fragte Richter Di.


  »Ich besprach diese Angelegenheit gerade mit meinem Freund Wen«, warf Yuan Kai hastig ein. »Wir haben beschlossen, Euer Ehren jetzt gleich davon zu unterrichten, daß Wen und ich Frau Mengs Gunst suchten, als sie noch eine Kurtisane war, und daß keiner von uns Erfolg bei ihr hatte. Wir möchten beide bekräftigen, daß eine Kurtisane natürlich völlig frei in der Wahl ihrer Liebhaber ist und daß wir keinen Groll gegen sie hegten. Und daß wir Meng Lan außerdem hoch achteten und sehr froh waren, daß seine Ehe sich als so gut erwies. Deshalb …«


  »Nur damit keine Mißverständnisse aufkommen«, unterbrach Richter Di, »ich nehme an, Sie können beide beweisen, daß Sie gestern nacht nicht hier in der Nähe waren?«


  Der Apotheker warf seinem Freund einen bestürzten Blick zu. Wen Shoufang antwortete verlegen: »Um die Wahrheit zu sagen, Euer Ehren, wir nahmen beide an einem Bankett teil, das gestern abend im größten Haus des Weidenviertels stattfand. Später, äh … zogen wir uns nach oben zurück, äh … in Gesellschaft. Einige Stunden nach Mitternacht kehrten wir nach Hause zurück.«


  »Ich machte ein kurzes Schläfchen zu Hause«, fügte Yuan Kai hinzu. »Danach zog ich meine Jagdkleidung an und begab mich zum Gericht, um Euer Ehren zu unserer Entenjagd abzuholen.«


  »Verstehe«, bemerkte Richter Di. »Ich bin froh, daß Sie mir das gesagt haben, es erspart mir unnötige Arbeit.«


  »Dieser Lotosteich ist wirklich sehr reizvoll«, sagte Wen mit erleichterter Miene. Während sie den Richter zum Tor geleiteten, fügte er hinzu: »Leider sind solche Teiche meistens mit Fröschen verseucht.«


  »Sie machen manchmal einen Höllenlärm«, bemerkte Yuan Kai, indem er das Tor für Richter Di öffnete.


  Der Richter bestieg sein Pferd und ritt zum Gericht zurück.


  


  Der Oberkonstabler empfing ihn im Hof und meldete, daß in der Seitenhalle alles für die Autopsie bereit sei. Richter Di ging zuerst in sein privates Büro. Während ein Angestellter ihm eine Tasse heißen Tee einschenkte, schrieb der Richter eine kurze Nachricht für Ma Jung, in der er ihm auftrug, die beiden Kurtisanen zu befragen, mit denen Yuan Kai und Wen Shoufang in der Nacht zuvor geschlafen hatten. Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Überprüfe auch, ob der Diener der Mengs die letzte Nacht im Haus seines Vaters verbrachte.« Er versiegelte die Nachricht und befahl dem Angestellten, sie unverzüglich Ma Jung auszuhändigen. Dann kaute Richter Di ein paar trockene Kuchen und begab sich in die Seitenhalle, wo der Leichenbeschauer und seine beiden Gehilfen auf ihn warteten.


  Die Autopsie ergab nichts Neues: Der Poet hatte sich guter Gesundheit erfreut; der Tod war durch einen Dolchstoß verursacht worden, der das Herz durchbohrt hatte. Der Richter befahl dem Oberkonstabler, die Leiche in einen Behelfssarg zu legen, bis endgültige Anordnungen bezüglich Zeitpunkt und Ort des Begräbnisses getroffen würden. Er kehrte in sein privates Arbeitszimmer zurück und begann, die Amtspapiere zu bearbeiten, die in der Zwischenzeit eingetroffen waren.


  Es was fast Mittag, als Ma Jung zurückkam. Nachdem der Richter den Schreiber weggeschickt hatte, nahm Ma Jung gegenüber von Richter Di am Schreibtisch Platz, zwirbelte seinen kurzen Schnurrbart und begann mit einem selbstzufriedenen Lächeln: »Pfirsichblüte war bereits auf den Beinen, Exzellenz! Sie machte gerade ihre Toilette, als ich klopfte. Gestern hatte sie ihren freien Abend, weshalb sie früh zu Bett gegangen war. Sie sah noch bezaubernder aus als sonst …«


  »Ja, ja, komm zur Sache!« unterbrach ihn der Richter mürrisch. Ein Teil seiner Strategie war offenbar fehlgeschlagen. »Sie muß dir eine ganze Menge erzählt haben«, fuhr er fort, »da du fast den ganzen Vormittag bei ihr warst.«


  Ma Jung sah ihn vorwurfsvoll an. Ernst sagte er: »Man muß behutsam mit diesen Mädchen umgehen, Exzellenz. Wir haben zusammen gefrühstückt, und allmählich habe ich sie auf das Thema Frau Meng gebracht. Ihr professioneller Name war Achat, ihr wirklicher Name Shih Mei-lan; sie ist eine Bauerntochter aus dem Norden. Vor drei Jahren, als die große Trockenheit eine Hungersnot verursacht hatte und die Leute wie die Ratten starben, verkaufte ihr Vater sie einem Vermittler, und der wiederum verkaufte sie an das Haus, in dem Pfirsichblüte arbeitet. Sie war ein liebenswürdiges, fröhliches Mädchen. Der Besitzer bestätigte, daß Yuan Kai sich um Achats Gunst bemüht und sie ihn abgelehnt hatte. Er glaubt, daß sie das nur tat, um ihren Preis zu erhöhen, denn sie schien es ziemlich zu bedauern, als sich der Apotheker eine andere Gespielin suchte. Mit Wen Shoufang war es ein wenig anders. Wen ist ein etwas schüchterner Bursche; als Achat auf seine ersten Annäherungsversuche nicht einging, probierte er es nicht weiter, sondern verehrte sie aus der Ferne. Dann lernte Meng Lan sie kennen und kaufte sie auf der Stelle frei. Aber Pfirsichblüte meint, daß Wen Achat immer noch sehr gern hat, er spricht oft mit den anderen Mädchen über sie und sagte kürzlich, daß Achat einen besseren Ehemann verdient hätte als diesen verdrießlichen alten Dichterling. Ich habe außerdem herausgefunden, daß Achat einen jüngeren Bruder namens Shih Ming hat und daß er ein wirklich übler Kerl ist. Er ist ein Trinker und Spieler, der seiner Schwester hierher gefolgt ist und von ihren Einnahmen lebte. Er verschwand vor etwa einem Jahr, kurz bevor Meng Lan sie heiratete. Aber in der vergangenen Woche tauchte er plötzlich wieder im Viertel auf und erkundigte sich nach seiner Schwester. Als er vom Bordellbesitzer erfuhr, daß Meng Lan sie gekauft und geheiratet hatte, ging Shih Ming sogleich zu ihrem Landhaus. Später erzählte Mengs Diener den Leuten, daß Shih Ming sich mit dem Poeten gestritten hatte; er habe nicht verstanden, worum es gegangen sei, aber es hatte etwas mit Geld zu tun. Frau Meng weinte bitterlich, und Shih Ming ging im Zorn. Seitdem ist er nicht mehr gesehen worden.«


  Ma Jung hielt inne, aber Richter Di schwieg. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, nippte er nachdenklich an seinem Tee. Plötzlich fragte er: »Ist Mengs Diener gestern nacht unterwegs gewesen?«


  »Nein, Exzellenz. Ich habe seinen Vater, den alten Gärtner, und auch die Nachbarn gefragt. Der junge Bursche kam gleich nach dem Abendessen nach Hause, fiel auf das Bett, das er mit zwei Brüdern teilt, und lag dort schnarchend bis zum nächsten Morgen. Und das erinnert mich an Ihren zweiten Punkt, Exzellenz. Ich habe festgestellt, daß Yuan Kai die gestrige Nacht mit Pfingstrose, einer Freundin von Pfirsichblüte, verbrachte. Sie gingen um Mitternacht in ihr Zimmer, und Yuan verließ das Haus zwei Stunden später, zu Fuß – um den Mondschein zu genießen, sagte er. Wen Shoufang war mit einem Mädchen namens Nelke zusammen, ein hübsches Frauenzimmer, obwohl sie heute morgen in etwas mürrischer Laune war. Wen hatte während des Banketts anscheinend zuviel getrunken, und als er nach oben in Nelkes Zimmer kam, legte er sich aufs Bett und gab seinen Geist auf. Nelke versuchte vergeblich, ihn wachzurütteln; sie ging dann auf ein Kartenspiel zu den Mädchen im Nachbarzimmer und vergaß ihn völlig. Drei Stunden später erlangte er das Bewußtsein wieder, doch zu Nelkes Enttäuschung hatte er einen solchen Kater, daß er sofort nach Hause ging, ebenfalls zu Fuß. Er zog das Gehen dem Sitzen in einer Sänfte vor, weil er hoffte, daß er von der frischen Luft einen klaren Kopf bekommen würde – so sagte er jedenfalls. Das ist alles, Exzellenz. Ich glaube, Shih Ming ist unser Mann. Indem Meng Lan seine Schwester heiratete, brachte er Shih Ming um seine Reisschale. Soll ich dem Oberkonstabler Anweisung geben, die Suche nach Shih Ming einzuleiten? Ich habe eine gute Beschreibung von ihm.«


  »Tu das«, erwiderte Richter Di. »Du kannst jetzt gehen und deinen Mittagsreis einnehmen. Ich brauche dich nicht vor heute abend.«


  »Dann werde ich ein kleines Schläfchen machen«, sagte Ma Jung zufrieden. »Ich habe einen anstrengenden Morgen hinter mir. Mit der Entenjagd und allem anderen.«


  »Das bezweifle ich nicht!« sagte der Richter trocken.


  Als Ma Jung gegangen war, begab sich der Richter nach oben auf die Marmorterrasse, die den See überblickte. Er setzte sich in einen großen Armstuhl und ließ sich dort den Mittagsreis servieren. Er hatte keine Lust, zu seiner privaten Residenz hinter dem Gerichtsgebäude zu gehen; da ihn der Mordfall so sehr beschäftigte, wäre er keine angenehme Gesellschaft für seine Familie. Nachdem er sein Mahl beendet hatte, zog er den Armstuhl in eine schattige Ecke auf der Terrasse. Doch als er gerade im Begriff war, ein kurzes Nickerchen zu machen, kam ein Kurier und händigte ihm einen langen Bericht von Wachtmeister Hung aus. Diesem Bericht gemäß hatten die Nachforschungen im westlichen Teil des Bezirks ergeben, daß der Überfall auf den Boten der Schatzkammer von einer sechsköpfigen Räuberbande verübt worden war. Nachdem sie den Mann bewußtlos geschlagen und das Paket mit den Goldbarren an sich genommen hatten, ließen sie sich kaltblütig in einem Wirtshaus nahe der Bezirksgrenze nieder und gönnten sich ein ordentliches Mahl. Dann kam ein Fremder; Nase und Mund hatte er hinter seinem Halstuch verborgen, und die Leute vom Wirtshaus hatten ihn nie zuvor gesehen. Der Anführer der Räuber übergab ihm ein Päckchen, und anschließend brachen alle in Richtung der Wälder des Nachbarbezirks auf. Später wurde die Leiche des Fremden in einem Graben gefunden, nicht weit vom Wirtshaus entfernt. Sie wurde anhand seiner Kleidung identifiziert; sein Gesicht war zu Brei geschlagen. Der ortsansässige Leichenbeschauer war ein erfahrener Mann; er untersuchte den Mageninhalt des Toten und entdeckte Spuren eines starken Betäubungsmittels. Das Päckchen mit den Goldbarren war natürlich verschwunden. »Somit war der Überfall auf den Boten der Schatzkammer sorgfältig geplant«, schrieb der Wachtmeister abschließend, »und zwar von jemandem, der hinter den Kulissen blieb. Er ließ seinen Komplizen die Ganoven für die grobe Arbeit anheuern und schickte denselben Komplizen dann zum Wirtshaus, um die Beute zu kassieren. Er selbst folgte dem Komplizen, betäubte ihn und schlug ihn tot, entweder weil er einen möglichen Zeugen beseitigen oder weil er ihm seinen Anteil nicht zahlen wollte. Um den Drahtzieher hinter dieser Affäre aufzuspüren, Euer Ehren, werden wir Ihren Kollegen im Nachbarbezirk um seine Mitarbeit bitten müssen. Ich bitte Euer Ehren höflich, sich hierher zu begeben, damit Sie persönlich die Ermittlungen durchführen können.«


  Richter Di rollte langsam den Bericht zusammen. Der Wachtmeister hatte recht, er sollte unverzüglich dorthin aufbrechen. Aber der Mord an dem Poeten bedurfte ebenfalls seiner Aufmerksamkeit. Sowohl Yuan Kai als auch Wen Shoufang hatten die Gelegenheit gehabt, doch keiner von beiden schien ein Motiv zu haben. Frau Mengs Bruder hingegen hatte ein Motiv, aber wenn er die Tat begangen hätte, wäre er inzwischen bestimmt schon an einen fernen Ort geflohen. Seufzend lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, nachdenklich über seinen Bart streichend. Im Handumdrehen war er tief eingeschlafen.


  


  Als er aufwachte, bemerkte er zu seinem Verdruß, daß er zu lange geschlafen hatte; die Abenddämmerung brach bereits herein. Ma Jung und der Oberkonstabler standen an der Balustrade. Letzterer meldete, daß die Suche nach Shih Ming in vollem Gange sei, man bisher aber noch keine Spur von ihm entdeckt habe.


  Richter Di überreichte Ma Jung den Bericht des Wachtmeisters, indem er sagte: »Lies dies aufmerksam und triff dann die nötigen Vorbereitungen für eine Reise zur Westgrenze unseres Bezirks, denn wir werden morgen früh dorthin aufbrechen. Unter der eingehenden Post befand sich ein Schreiben vom Schatzamt in der Hauptstadt, in dem ich aufgefordert werde, unverzüglich über den Raub Bericht zu erstatten. Ein fehlender Strang Kupfermünzen verursacht denen schon schlaflose Nächte, ganz zu schweigen von einem Dutzend Goldbarren!«


  Der Richter ging die Treppe hinunter und verfaßte in seinem privaten Arbeitszimmer einen vorläufigen Bericht an das Schatzamt. Danach ließ er sich das Abendessen auf dem Schreibtisch servieren. Er schmeckte kaum, was er aß, seine Gedanken waren woanders. Er legte die Eßstäbchen hin und überlegte seufzend, wie unglücklich es doch war, daß sich die beiden Verbrechen fast zur gleichen Zeit ereignet hatten. Plötzlich setzte er seine Teetasse ab. Er stand auf und begann hin und her zu gehen. Er glaubte, die Erklärung für den fehlenden Weinbecher gefunden zu haben. Das mußte er sogleich überprüfen. Er trat ans Fenster und blickte nach draußen in den Hof. Als er sah, daß dort niemand war, ging er rasch zum Seitentor hinüber und verließ unbemerkt das Gericht.


  Auf der Straße zog er sein Halstuch über den unteren Teil des Gesichts, und an der Ecke mietete er sich eine kleine Sänfte. Vor dem größten Haus im Weidenviertel bezahlte er die Träger. Undeutliches Singen und Gelächter war hinter den hell erleuchteten Fenstern vernehmbar; offenbar fand dort gerade ein fröhliches Bankett statt. Richter Di ging rasch weiter und schlug den Weg zu Meng Lans Haus ein.


  Als er sich dem Gartentor näherte, bemerkte er, daß es hier sehr ruhig war; die Bäume schirmten den Lärm vom Weidenviertel ab. Sacht stieß er das Tor auf und betrachtete forschend den Garten. Der Mond schien auf den Lotosteich, das Haus hinten im Garten lag völlig im Dunkeln. Richter Di ging um den Teich herum, bückte sich und hob einen Stein auf. Er warf ihn in den Teich. Sofort begannen die Frösche im Chor zu quaken. Zufrieden lächelnd ging der Richter zur Tür und zog sein Halstuch wieder über Mund und Nase. Im Schatten des Vorbaus stehend, klopfte er.


  Ein Licht erschien hinter dem Fenster. Dann öffnete sich die Tür, und er hörte Frau Mengs Stimme flüstern: »Komm herein, schnell!«


  Sie stand mit nacktem Oberkörper im Türrahmen. Nur ein dünnes Tuch bedeckte ihre Lenden, und das Haar fiel offen auf ihre Schultern. Als der Richter das Halstuch von seinem Gesicht nahm, stieß sie einen unterdrückten Schrei aus.


  »Ich bin nicht der, den Sie erwarteten«, sagte er kalt, »aber ich komme trotzdem herein.« Er trat ein, schloß die Tür hinter sich und fuhr streng zu der kauernden Frau fort: »Wen haben Sie erwartet?«


  Ihre Lippen bewegten sich, brachten aber keinen Laut hervor.


  »Reden Sie!« fuhr der Richter sie an.


  Sie hielt krampfhaft das Lendentuch um ihre Taille fest und stammelte: »Ich habe niemanden erwartet. Das Geräusch der Frösche hat mich geweckt, und ich hatte Angst, es könnte ein Eindringling sein. Deshalb stand ich auf, um nachzusehen und …«


  »Und baten den Eindringling, schnell hereinzukommen! Wenn Sie schon lügen müssen, sollten Sie es geschickter anfangen! Zeigen Sie mir das Schlafzimmer, wo Sie auf Ihren Geliebten warteten!«


  Schweigend nahm sie die Kerze vom Tisch und führte den Richter in einen kleinen Nebenraum. Er enthielt nur eine schmale, von einer dünnen Strohmatte bedeckte Pritsche. Der Richter trat rasch an das Bett heran und befühlte die Matte. Sie war noch warm von ihrem Körper. Während er sich aufrichtete, fragte er scharf: »Schlafen Sie immer hier?«


  »Nein, Euer Ehren, dies ist das Zimmer des Bediensteten, der Junge benutzt es für sein Nachmittagsnickerchen. Mein Schlafzimmer befindet sich auf der anderen Seite der Halle, durch die wir soeben gekommen sind.«


  »Bringen Sie mich dorthin!«


  Nachdem sie die Halle durchquert und den Richter in das große Schlafzimmer geleitet hatte, nahm er ihr die Kerze ab und ließ seinen prüfenden Blick durch den Raum wandern. Da waren ein Toilettentisch mit einem Bambusstuhl, vier Kleiderkisten und ein großes Bettgestell. Richter Di zog die Bettvorhänge zur Seite. Er sah, daß die dicke Bettmatte aus weichem Stroh aufgerollt und die Kissen in der Nische in der Rückwand verstaut waren. Er drehte sich zu ihr um und sagte ärgerlich: »Es ist mir einerlei, wo Sie mit Ihrem Liebhaber zu schlafen gedachten, ich will nur seinen Namen wissen. Heraus damit!«


  Sie antwortete nicht, sondern warf ihm nur einen Seitenblick zu. Dann ließ sie ihr Lendentuch zu Boden gleiten und stand splitternackt da. Ihre Blöße mit den Händen bedeckend, sah sie ihn schüchtern an.


  Richter Di wandte sich ab. »Diese dummen Tricks langweilen mich«, sagte er kalt. »Ziehen Sie sich sofort an, Sie kommen mit mir zum Gericht und verbringen die Nacht im Gefängnis. Morgen in der Sitzung werde ich Sie verhören, wenn nötig unter Folter.«


  Schweigend öffnete sie eine Kleiderkiste und begann sich anzukleiden. Der Richter ging in die Halle und setzte sich dort hin. Er überlegte, daß sie viel zu ertragen bereit war, um ihren Liebhaber zu schützen. Dann zuckte er die Achsel. So viel vielleicht auch wieder nicht, angesichts der Tatsache, daß sie eine ehemalige Kurtisane war. Als sie fertig angezogen eintrat, winkte er ihr, ihm zu folgen.


  [image: ]Sie stand mit nacktem Oberkörper im Türrahmen


  Am Eingang zum Weidenviertel begegneten sie der Nachtwache. Der Richter befahl ihrem Anführer, Frau Meng in einer Sänfte zum Gericht zu bringen und sie dem Gefängniswärter zu übergeben. Außerdem wies er ihn an, vier seiner Männer zum Haus des toten Poeten zu schicken, die, in der Halle versteckt, jeden festnehmen sollten, der klopfte. Dann trat Richter Di gemächlich und tief in Gedanken versunken den Rückweg an.


  


  Als er das Torhaus am Gericht passierte, sah er Ma Jung im Wachraum sitzen und mit den Soldaten reden. Er nahm seinen Gehilfen in sein privates Arbeitszimmer mit. Als er ihm erzählt hatte, was im Landhaus geschehen war, schüttelte Ma Jung traurig den Kopf und sagte: »Sie hatte also einen geheimen Geliebten, und er war es, der ihren Ehemann tötete. Tja, damit wäre der Fall praktisch gelöst. Nun bedarf es nur noch einiger Überredung, und sie wird mit dem Namen des Burschen herausrücken.«


  Richter Di nahm einen Schluck von seinem Tee und sagte langsam: »Dennoch gibt es ein paar Punkte, die mich beunruhigen. Es besteht zweifellos eine Verbindung zwischen der Ermordung Mengs und dem Überfall auf den Boten der Schatzkammer, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, welche. Wie dem auch sei, ich möchte deine Meinung zu zwei anderen Punkten hören. Erstens, wie konnte Frau Meng eine heimliche Liebesaffäre haben? Sie und ihr Mann gingen so gut wie nie aus, und die wenigen Gäste, die sie empfingen, kamen tagsüber. Zweitens, ich habe überprüft, daß sie heute nacht im Zimmer des Bediensteten auf einer schmalen Pritsche schlief. Warum wollte sie ihren Geliebten nicht im Schlafzimmer empfangen, wo ein großes und bequemes Bett steht? Respekt gegenüber ihrem toten Ehemann kann es kaum gewesen sein, wenn sie ihn unbekümmert hinter seinem Rücken betrog! Ich weiß natürlich, daß Liebenden Bequemlichkeit nicht viel bedeutet, aber trotzdem, die harte, schmale Pritsche …«


  »Nun«, meinte Ma Jung grinsend, »was den ersten Punkt betrifft, so kann man todsicher sein, daß eine Frau, die entschlossen ist, ihre kleinen Spielchen zu treiben, schon Mittel und Wege dazu finden wird. Vielleicht war es ja ihr Bediensteter, mit dem sie herumspielte, und in dem Fall hätten ihre privaten Vergnügungen nichts mit dem Mord zu tun. Zum zweiten Punkt muß ich sagen, ich habe oft genug auf einem Pritschenbett geschlafen, jedoch nie daran gedacht, es zu teilen. Aber ich will gern ins Weidenviertel gehen und mich nach den speziellen Vorzügen erkundigen, wenn es denn welche gibt.« Erwartungsvoll sah er den Richter an.


  Richter Di starrte ihn an, aber seine Gedanken schienen woanders zu sein. Er schwieg lange, sich bedächtig den Schnurrbart zupfend. Plötzlich lächelte der Richter. »Ja«, sagte er, »das könnten wir versuchen.« Ma Jung sah erfreut drein. Aber er machte ein langes Gesicht, als Richter Di munter fortfuhr: »Geh gleich ins Wirtshaus ›Zum roten Karpfen‹ hinter dem Fischmarkt. Bitte das Oberhaupt der Bettler dort, er möge dir ein halbes Dutzend Bettler zusammentrommeln, die sich häufig in der näheren Umgebung des Weidenviertels aufhalten, und bring die Burschen hierher. Sag dem Anführer der Bettlergilde, daß ich sie zu einigen wichtigen neuen Tatsachen befragen möchte, die im Fall der Ermordung des Poeten Meng Lan ans Licht gekommen sind. Mach kein Geheimnis daraus. Im Gegenteil, sorge dafür, daß jeder Bescheid weiß, daß ich diese Bettler hierher zitiere, und zu welchem Zweck. Beeil dich!«


  Als Ma Jung sitzen blieb und den Richter sprachlos ansah, fügte dieser hinzu: »Wenn mein Plan gelingt, werde ich sowohl den Mord an Meng als auch den Raub der Goldbarren aufgeklärt haben. Tu dein Bestes!«


  Ma Jung stand auf und eilte hinaus.


  


  Als Ma Jung mit vier zerlumpten Bettlern im Schlepptau in Richter Dis privates Arbeitszimmer zurückkehrte, erblickte er auf dem Seitentisch riesige Platten mit Kuchen und Süßigkeiten und einige Krüge Wein.


  Mit ein paar freundlichen Begrüßungsworten nahm Richter Di den eingeschüchterten Männern ihre Befangenheit und forderte sie dann auf, die Speisen zu kosten und einen Becher Wein zu trinken. Während die erstaunten Bettler zum Tisch schlurften und hungrig auf die Mahlzeit sahen, nahm Richter Di Ma Jung beiseite und sagte mit leiser Stimme:


  »Geh ins Wachzimmer und wähle drei gute Männer unter den Konstablern aus. Warte mit ihnen am Tor. In ungefähr einer Stunde schicke ich die Bettler fort. Jeder von ihnen muß heimlich überwacht werden. Verhafte jede Person, die einen von ihnen anspricht, und bring sie hierher, zusammen mit dem Bettler, an den sie herangetreten ist!«


  Dann wandte er sich den Bettlern zu und ermutigte sie, ausgiebig von den Speisen und dem Wein zu kosten. Die verwirrten Vagabunden zögerten lange, bevor sie zulangten, aber dann waren die Platten und Becher in erstaunlich kurzer Zeit leer. Ihr Anführer, ein einäugiger Bursche, wischte sich die Hände an seinem fettigen Bart ab und flüsterte resigniert seinen Kumpanen zu: »Jetzt wird er uns die Köpfe abschlagen. Aber ich muß sagen, es war ein großzügiges letztes Mahl.«


  Zu ihrer Überraschung jedoch hieß Richter Di sie auf Hockern vor seinem Schreibtisch Platz nehmen. Er fragte jeden einzelnen nach dem Ort, aus dem er kam, nach seinem Alter, seiner Familie und vielen anderen harmlosen Einzelheiten. Als die Bettler merkten, daß er kein unangenehmes Thema berührte, begannen sie freier zu sprechen, und bald war eine Stunde vergangen. Richter Di dankte ihnen für ihre Mitarbeit und sagte ihnen, sie könnten gehen. Dann begann er auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Früher, als er erwartet hatte, klopfte es. Ma Jung trat ein, den einäugigen Bettler hinter sich her ziehend.


  »Er gab mir das Silberstück, bevor ich wußte, wie mir geschah, Exzellenz!« winselte der alte Mann. »Ich schwöre, ich habe ihm nicht die Tasche ausgeräumt!«


  »Ich weiß, daß du das nicht getan hast«, sagte Richter Di. »Sei unbesorgt, du kannst das Silberstück behalten. Berichte mir nur, was er zu dir sagte.«


  »Er tritt an mich heran, als ich um die Straßenecke biege, Exzellenz, und drückt mir das Silberstück in die Hand. Er sagt: ›Komm mit mir, du sollst noch eins haben, wenn du mir erzählst, was dieser Richter von dir und deinen Freunden wollte.‹ Ich schwöre, das ist die Wahrheit, Exzellenz!«


  »Gut! Du kannst gehen. Gib das Geld nicht für Wein und Glücksspiele aus!« Als der Bettler davonhastete, sagte der Richter zu Ma Jung: »Bring den Gefangenen her!«


  Der Apotheker Yuan Kai begann laut zu protestieren, sobald er den Raum betreten hatte. »Einen angesehenen Bürger wie einen gemeinen Verbrecher zu verhaften! Ich verlange zu wissen …«


  »Und ich verlange zu wissen«, unterbrach ihn Richter Di kalt, »warum Sie dem Bettler auflauerten und warum Sie ihn ausfragten.«


  »Natürlich habe ich am Fortschreiten der Untersuchung größtes Interesse, Euer Ehren! Ich war begierig zu erfahren, ob …«


  »Ob ich einen Hinweis gefunden hätte, der auf Sie deutete und den Sie vielleicht übersehen haben«, vollendete der Richter den Satz für ihn. »Yuan Kai, Sie haben den Poeten Meng Lan ermordet, und Shih Ming, den Sie benutzten, um mit den Goldräubern Kontakt aufzunehmen, ebenfalls. Gestehen Sie Ihre Verbrechen!«


  Yuans Gesicht war blaß geworden. Doch seine Stimme hatte er unter Kontrolle, als er scharf fragte: »Ich nehme an, Euer Ehren haben gute Gründe, solch schwerwiegende Beschuldigungen zu äußern?«


  »Die habe ich. Frau Meng sagte aus, daß sie und ihr Mann abends nie Besucher empfingen. Außerdem erwähnte sie, daß die Frösche im Lotosteich tagsüber nie quaken. Dennoch machten Sie eine Bemerkung über den Lärm, den sie – manchmal – machen. Das legte die Vermutung nahe, daß Sie nachts dort gewesen sind. Ferner hatte Meng Wein mit seinem Mörder getrunken, der seinen eigenen Becher auf dem Tisch zurückließ, Mengs speziellen Becher jedoch mitnahm. Das, zusammen mit Mengs friedlichem Gesicht,, verriet mir, daß er ein Betäubungsmittel erhalten hatte, bevor er getötet wurde, und daß der Mörder den Becher seines Opfers mitgenommen hatte, weil er befürchtete, er würde noch nach der Droge riechen, selbst wenn er ihn im Teich auswusch. Nun wurde der Bote der Schatzkammer ebenfalls mit einer Droge betäubt, bevor man ihn tötete. Das ließ vermuten, daß beide Verbrechen von ein und derselben Person begangen wurden. Mein Verdacht fiel auf Sie, weil Sie als Apotheker über Drogen Bescheid wissen und weil Sie die Gelegenheit hatten, Meng Lan zu töten, nachdem Sie das Weidenviertel verlassen hatten. Außerdem erinnerte ich mich daran, daß unsere Entenjagd heute morgen nicht besonders erfolgreich war – wir fingen nichts. Obwohl ein Jagdexperte wie Sie unsere Gesellschaft anführte. Sie waren in schlechter Form, weil Sie eine ziemlich anstrengende Nacht hinter sich hatten. Aber indem Sie mir die Methode der Entenjagd mit einem Lockvogel zeigten, gaben Sie mir ein einfaches Mittel an die Hand, meinen Verdacht zu überprüfen. Heute abend benutzte ich den Bettler als Lockvogel – und fing Sie.«


  »Und mein Motiv?« fragte Yuan Kai langsam.


  »Einige Umstände, die Sie nicht weiter zu interessieren brauchen, führten mich zu der Entdeckung, daß Frau Meng nachts den heimlichen Besuch ihres Bruders Shih Ming erwartete, und das bewies, daß sie wußte, daß er ein Verbrechen begangen hatte. Als Shih Ming in der vergangenen Woche seine Schwester und seinen Schwager besuchte und diese sich weigerten, ihm Geld zu geben, wurde er zornig und prahlte damit, daß Sie sich seiner Mitarbeit versichert hätten in einer Angelegenheit, die viel Geld einbringen würde. Meng und seine Frau wußten, daß Shih Ming nichts taugte, und als sie dann hörten, daß der Bote der Schatzkammer überfallen worden war, und Shih Ming nicht auftauchte, kamen sie zu dem Schluß, daß dies die Angelegenheit gewesen sein mußte, auf die Shih Ming angespielt hatte. Meng Lan war ein ehrlicher Mann, und er bezichtigte Sie des Raubes – das war Ihr Motiv. Frau Meng wollte ihren Bruder schützen, aber wenn sie gleich erfahren wird, daß Sie es waren, der ihren Mann und auch ihren Bruder ermordet hat, wird sie sprechen, und ihre Aussage wird den Fall gegen Sie abschließen, Yuan Kai.«


  Der Apotheker schlug die Augen nieder; er atmete schwer. Richter Di fuhr fort: »Ich werde mich bei Frau Meng entschuldigen. Der unglückselige Beruf, den sie ausübte, hat ihren zuverlässigen Charakter nicht verdorben. Sie mochte ihren Mann wirklich sehr gern, und obwohl sie wußte, daß ihr Bruder ein Taugenichts war, war sie bereit, sich wegen Mißachtung des Gerichts auspeitschen zu lassen, anstatt ihn zu verraten. Nun, sie wird bald eine reiche Frau sein, denn die Hälfte Ihres Besitzes wird ihr zugesprochen werden, als Blutgeld für die Ermordung ihres Mannes. Und zweifellos wird Wen Shoufang sie nach einer angemessenen Zeit bitten, ihn zu heiraten, denn er ist immer noch bis über beide Ohren in sie verliebt. Was Sie betrifft, Yuan Kai, Sie sind ein schändlicher Mörder, und Ihr Kopf wird auf der Hinrichtungsstätte fallen.«


  Plötzlich sah Yuan Kai auf. Mit tonloser Stimme sagte er: »Es war der verfluchte Frosch, der mich erledigt hat! Ich habe die Kreatur getötet und in den Teich gestoßen. Das ließ die anderen Frösche loslegen.« Dann fügte er bitter hinzu: »Und ich Dummkopf glaubte, Frösche können nicht reden!«


  »Sie können es«, sagte Richter Di nüchtern. »Und sie taten es.«


  Zwei Bettler


  Diese Geschichte erzählt, warum Richter Di mit Verspätung zum Familienmahl am Laternenfest kam. Das Fest bildet den Abschluß der ausgedehnten Neujahrsfeierlichkeiten; am Abend findet ein gemütliches Familienessen statt, und die Damen des Haushalts befragen das Orakel, was das neue Jahr ihnen bringen wird. Der Schauplatz dieser Geschichte ist Pu-yang, dem Leser aus dem Roman Wunder in Pu-yang? wohlbekannt. In Kapitel IX jenes Buches taucht ein Kollege Richter Dis auf, Bezirksvorsteher Lo aus dem Nachbardistrikt Tsin-hua, der auch in dieser Erzählung über das traurige Schicksal, das zwei Bettlern widerfuhr, eine Rolle spielt.


  


  Als der letzte Besucher gegangen war, lehnte sich Richter Di, vor Erleichterung seufzend, in seinen Stuhl zurück. Mit müden Augen blickte er in den auf der Rückseite gelegenen Garten, wo seine drei kleinen Söhne in der hereinbrechenden Dämmerung zwischen den Sträuchern spielten. Sie befestigten an den Zweigen leuchtende Laternen, die mit den Bildern der acht Schutzgeister verziert waren.


  Es war der fünfzehnte Tag des ersten Monats, der Tag des Laternenfests. Die Menschen hängten fröhlich bemalte Laternen in allen Größen und Formen innerhalb und außerhalb ihrer Häuser auf und verwandelten die Stadt in eine Orgie bunter Farben. Auf der anderen Seite der Gartenmauer vernahm der Richter das Gelächter von Leuten, die im Park spazierengingen.


  Den ganzen Nachmittag hindurch waren die Notabein von Pu-yang, dem blühenden Bezirk, den Richter Di nun seit einem Jahr verwaltete, in seine Residenz hinter dem Gerichtskomplex gekommen, um ihm an diesem vielversprechenden Tag ihre Glückwünsche zu überbringen. Er schob die Flügelkappe aus der Stirn und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war es nicht gewöhnt, bei Tage so viel Wein zu trinken; er fühlte sich ein wenig unwohl. Er beugte sich vor und nahm eine große weiße Rose aus der Schale auf dem Teetisch, denn ihr Geruch soll angeblich die Wirkung des Alkohols mildern. Während er tief den reinen Duft der Blüte einatmete, überlegte er, daß sein letzter Besucher, der Meister der Goldschmiede-Gilde, wirklich zu lange geblieben war, als ob er an seinem Stuhl festgeklebt wäre. Und Richter Di mußte sich noch umziehen und frisch machen, bevor er zu den Frauenquartieren ging, wo seine drei Gemahlinnen nun die Vorbereitungen für das festliche Familienessen überwachten.


  Aufgeregte Kinderstimmen erklangen aus dem Garten. Der Richter wandte den Kopf und sah, daß seine beiden ältesten Jungen um eine große bunte Laterne kämpften.


  »Kommt jetzt lieber herein und nehmt euer Bad!« rief Richter Di ihnen nach draußen zu.


  »Ahkuei will die hübsche Laterne, die Große Schwester und ich gemacht haben, ganz für sich allein!« schrie sein ältester Sohn empört.


  Der Richter wollte gerade seinen Befehl wiederholen, als er aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie sich die Tür im Hintergrund der Halle öffnete. Wachtmeister Hung, sein vertrauter Berater, kam hereingeschlurft. Als er das bleiche, müde Aussehen des alten Mannes bemerkte, sagte Richter Di rasch: »Setz dich und trink eine Tasse Tee, Hung! Es tut mir leid, daß ich dir heute die ganzen Amtsgeschäfte des Gerichts überlassen mußte. Ich hätte in der Kanzlei einige Arbeiten erledigen müssen, nachdem meine Gäste gegangen waren, aber Meister Ling war gesprächiger denn je. Er hat sich erst vor wenigen Augenblicken verabschiedet.«


  »Es gab nichts von besonderer Bedeutung, Euer Ehren«, sagte Wachtmeister Hung, während er dem Richter und sich selbst eine Tasse Tee einschenkte. »Meine einzige Schwierigkeit war, die Angestellten bei der Stange zu halten. Die Festtagslaune hatte sie ergriffen.«


  Hung setzte sich und nippte an seinem Tee, wobei er sorgsam seinen ausgefransten grauen Schnurrbart mit dem linken Daumen in die Höhe hielt.


  »Ja, das Laternenfest hat begonnen«, sagte der Richter, indem er die weiße Rose auf den Tisch zurücklegte. »Solange keine dringenden Fälle gemeldet werden, können wir es uns leisten, ein bißchen weniger streng zu sein.«


  Wachtmeister Hung nickte. »Der Aufseher des Nordviertels kam kurz vor Mittag, um einen Unfall zu melden. Ein alter Bettler fiel in eine tiefe Senkgrube, in einer kleinen Straße nicht weit von Meister Lings Haus. Sein Kopf schlug auf einen spitzen Stein am Boden auf, so daß er starb. Unser Leichenbeschauer führte die Autopsie durch und unterzeichnete den Totenschein, der auf Unfall lautet. Der arme Teufel hatte nur ein zerrissenes Gewand an, nicht einmal eine Kappe trug er auf dem Kopf, und sein ergrauendes Haar hing lose herab. Er war ein Krüppel. Er muß in die Senkgrube gestolpert sein, als er in der Dämmerung losging, um seine morgendlichen Runden zu machen. Sheng Pa, das Oberhaupt der Bettler, konnte ihn nicht identifizieren. Der arme Kerl muß vom Hinterland in die Stadt gekommen sein, weil er sich hier während des Festes gute Einnahmen versprach. Wenn niemand Anspruch auf die Leiche erhebt, werden wir sie morgen verbrennen lassen.«


  Richter Di sah sich nach seinem ältesten Sohn um, der zwischen den Säulen, die die offene Front der Halle säumten, einen Armstuhl hin und her rückte. Der Richter fuhr ihn an: »Hör auf, mit dem Stuhl herumzuspielen, und tut, was ich euch gesagt habe! Alle drei!«


  »Ja«, riefen die drei Jungen im Chor.


  Während sie davonliefen, sagte Richter Di zu Hung: »Erinnere den Aufseher des Nordviertels daran, daß er die Senkgrube ordentlich verschließen lassen soll, und rede ihm mal ein bißchen ins Gewissen! Es ist Aufgabe dieser Burschen, dafür zu sorgen, daß sich die Straßen in ihrem Viertel in einem guten Zustand befinden. Übrigens, wir erwarten, daß du an unserem kleinen Familienessen heute abend teilnimmst, Hung!«


  Der alte Mann verneigte sich mit einem erfreuten Lächeln.


  »Ich gehe jetzt zur Kanzlei und schließe ab! In einer halben Stunde werde ich mich in Euer Ehren Residenz einfinden.«


  Nachdem der Wachtmeister gegangen war, überlegte Richter Di, daß er sich ebenfalls umziehen und seine Amtsrobe aus steifem grünem Brokat mit einem bequemen Hausgewand vertauschen sollte. Aber er verspürte keine Lust, die friedliche Atmosphäre der nun leeren Halle zu verlassen, und dachte, daß er eigentlich noch eine Tasse Tee trinken könnte. Auch draußen im Park war es still geworden; die Leute waren nach Hause gegangen, um ihren Abendreis einzunehmen. Später würden sie wieder in die Straßen ausschwärmen, um die bunten Laternen zu bewundern und um in den Weinhäusern am Straßenrand zu zechen. Während er die Teetasse absetzte, überlegte Richter Di, daß er Ma Jung und seinen anderen beiden Mitarbeitern nicht hätte freigeben sollen, denn später am Abend konnte es zu Raufereien im Bordellbezirk kommen. Er durfte nicht vergessen, dem Oberkonstabler zu sagen, daß er die Nachtwache verdoppeln sollte.


  Er streckte seine Hand wieder nach der Teetasse aus. Plötzlich stutzte er. Unverwandt starrte er auf die Schatten im Hintergrund der Halle. Ein großer Mann war eingetreten. Er schien in ein zerrissenes Gewand gekleidet zu sein, der Kopf mit dem lang herabfallenden Haar war unbedeckt. Schweigend, auf einen krummen Stock gestützt, humpelte er durch die Halle. Er schien den Richter nicht zu bemerken, sondern ging mit gebeugtem Kopf geradewegs an ihm vorbei.


  Richter Di wollte ihn anrufen und fragen, was ihm einfiele, so unangekündigt bei ihm einzudringen, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Der Richter erstarrte in plötzlichem Entsetzen. Der Alte schien direkt durch den großen Schrank zu huschen; dann trat er geräuschlos in den Garten hinaus.


  Der Richter sprang auf und rannte zur Gartentreppe. »Komm zurück, du!« rief er zornig.


  Er erhielt keine Antwort.


  Richter Di stieg in den mondbeschienenen Garten hinab. Da war niemand. Rasch durchsuchte er das niedrige Gesträuch an der Mauer, fand jedoch nichts. Und das kleine Gartentor zum Park nach draußen war wie gewöhnlich gut verschlossen und verriegelt.


  Der Richter stand da und zog, unwillkürlich erschauernd, sein Gewand enger um sich. Er hatte den Geist des toten Bettlers gesehen.


  Nach einer Weile faßte er sich wieder. Er drehte sich abrupt um, ging in die Halle zurück und betrat den schwach erleuchteten Gang, der zur Vorderseite seiner privaten Residenz führte. Geistesabwesend erwiderte er den ehrerbietigen Gruß seines Türstehers, der zwei leuchtend bunte Laternen am Tor anzündete. Dann überquerte er den zentralen Hof des Gerichtskomplexes und begab sich auf direktem Weg zur Kanzlei.


  Die Angestellten waren bereits nach Hause gegangen; nur Wachtmeister Hung war noch dort und sortierte im Licht einer einzelnen Kerze einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. Er blickte erstaunt auf, als er den Richter eintreten sah.


  »Ich dachte, ich sollte mir vielleicht doch gleich mal den toten Bettler ansehen«, sagte Richter Di beiläufig.


  Hung entzündete rasch eine neue Kerze. Er führte den Richter durch die dunklen, verlassenen Gänge zum Gefängnis, das sich an der Rückseite des Gerichtssaals befand. In der Seitenhalle lag auf einem Tisch aus rohen Kieferbrettern eine schmale Gestalt, die von einer Schilfmatte bedeckt war.


  Richter Di nahm Hung die Kerze aus der Hand und winkte ihm, die Matte zur Seite zu legen. Dann hob der Richter die Kerze in die Höhe und betrachtete aufmerksam das leblose, hagere Gesicht. Es war von tiefen Linien durchzogen, und die Wangen waren eingefallen, aber es fehlten ihm die groben Züge, die man bei einem Bettler erwarten würde. Er schien ungefähr fünfzig Jahre alt zu sein; sein langes zerzaustes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Die dünnen Lippen unter dem kurzen Schnurrbart waren zu einer abstoßenden Totengrimasse verzerrt. Er trug keinen Bart.


  Der Richter zog den unteren Teil des zerlumpten, geflickten Gewandes beiseite. Auf das mißgestaltete linke Bein deutend, sagte er: »Er muß sich einmal das Knie gebrochen haben, und es wurde schlecht gerichtet. Er muß mit einem deutlichen Humpeln gegangen sein.«


  Wachtmeister Hung ergriff einen krummen Stock, der in der Ecke stand, und sagte: »Da er ziemlich groß war, stützte er sich auf diese Krücke. Sie wurde neben ihm auf dem Grund der Senkgrube gefunden.«


  Richter Di nickte. Er versuchte, den linken Arm der Leiche anzuheben, aber er war völlig steif. Er beugte sich vor und untersuchte die Hand, dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Sieh dir das an, Hung! Diese weichen Hände ohne die geringsten Schwielen, die langen, gutgepflegten Fingernägel! Dreh die Leiche um!«


  [image: ]Der Richter hob die Kerze und starrte auf das leblose, abgehärmte Gesicht


  Als der Wachtmeister den steifen Körper auf den Bauch gedreht hatte, studierte Richter Di die klaffende Wunde am Hinterkopf. Nach einer Weile reichte er Hung die Kerze und holte ein Papiertaschentuch aus seinem Ärmel, mit dem er vorsichtig das mit trockenem Blut verklebte Haar zur Seite strich. Anschließend untersuchte er das Taschentuch unter der Kerze. Indem er es Hung zeigte, sagte er: »Siehst du den feinen Sand und die weißen Körnchen? Das würde man doch wohl kaum auf dem Grund einer Senkgrube erwarten, oder?«


  Wachtmeister Hung schüttelte verblüfft den Kopf. Langsam antwortete er: »Nein, Exzellenz. Eher Schlamm und Kot, würde ich sagen.«


  Richter Di ging ans andere Ende des Tisches und besah sich die nackten Füße. Sie waren weiß, und die Sohlen hatten eine zarte Haut. Er wandte sich an den Wachtmeister und sagte ernst: »Ich fürchte, die Gedanken unseres Leichenbeschauers waren beim heutigen Fest anstatt bei seiner Arbeit, als er die Obduktion durchführte. Dieser Mann war kein Bettler, und er fiel nicht durch einen Unfall in die Senkgrube. Er wurde hineingeworfen, als er bereits tot war. Von der Person, die ihn ermordete.«


  Wachtmeister Hung nickte, wobei er heftig an seinem kurzen grauen Bart zupfte. »Ja, der Mörder muß ihn ausgezogen und in das Bettlergewand gesteckt haben. Es hätte mir gleich auffallen sollen, daß er unter seiner zerlumpten Kleidung nackt war. Selbst ein armer Bettler würde irgend etwas darunter tragen; die Nächte sind noch ziemlich kühl.« Während er wieder auf die klaffende Wunde sah, fragte er: »Glauben Sie, daß der Schädel mit einer schweren Keule eingeschlagen wurde?«


  »Vielleicht«, antwortete Richter Di. Er strich sich seinen langen schwarzen Bart glatt. »Ist kürzlich irgend jemand als vemißt gemeldet worden?«


  »Ja, Exzellenz! Gildenmeister Ling schickte gestern eine Nachricht, daß Herr Wang, der Privatlehrer seiner Kinder, von seinem wöchentlichen freien Tag vor zwei Tagen nicht zurückgekehrt ist.«


  »Seltsam, daß Ling nichts davon erwähnt hat, als er mich soeben besuchte!« murmelte Richter Di. »Sag dem Oberkonstabler, er soll meine Sänfte bereithalten! Und der Hausbesorger soll meine Erste Dame informieren, daß sie mit dem Abendessen nicht auf mich zu warten braucht!«


  Nachdem Hung gegangen war, blieb der Richter noch einen Augenblick neben der Leiche stehen und betrachtete den Toten, dessen Geist er durch die Halle hatte gehen sehen.


  


  Als die Träger Richter Dis große Amtssänfte absetzten, kam der alte Gildenmeister in den Hof vor seinem Haus geeilt. Während er dem Richter beim Aussteigen behilflich war, erkundigte Ling sich lärmend: »Oho, welch glücklichem Zufall habe ich diese unerwartete Ehre zu verdanken, Euer Ehren?«


  Ling kam offenbar gerade von einem festlichen Familienessen, denn er roch nach Wein, und seine Worte klangen etwas undeutlich.


  »Keinem glücklichen, fürchte ich«, erwiderte Richter Di, während Ling ihn und Wachtmeister Hung zur Empfangshalle geleitete. »Könnten Sie mir eine Beschreibung Ihres verschwundenen Hauslehrers geben?«


  »Himmel, ich hoffe, der Bursche hat sich nicht in Schwierigkeiten gebracht! Nun, er war nicht besonders schön anzusehen. Ein großer dünner Mann mit einem kurzen Schnurrbart, kein Kinn- oder Backenbart. Er humpelte, das linke Bein war arg deformiert.«


  »Er hat einen tödlichen Unfall erlitten«, sagte Richter Di ruhig.


  Ling warf ihm einen raschen Blick zu, dann bedeutete er seinem Gast, an dem Tisch in der Mitte der Halle unter der riesigen, bunten Seidenlaterne, die dort für das Fest hing, den Ehrenplatz einzunehmen. Hung blieb hinter dem Stuhl seines Herrn stehen. Während der Hausbesorger Tee einschenkte, sagte Gildenmeister Ling bedächtig: »Deshalb also kam Wang vorgestern von seinem wöchentlichen freien Tag nicht zurück!« Die überraschende Nachricht schien ihn beträchtlich ernüchtert zu haben.


  »Wohin ist er gegangen?« fragte Richter Di.


  »Weiß der Himmel! Ich bin kein Mann, der seine Nase in die privaten Angelegenheiten des Haushaltspersonals steckt. Wang hatte jeden Donnerstag frei; er pflegte Mittwochabend vor dem Essen aufzubrechen und Donnerstagabend, ebenfalls zur Essenszeit, zurückzukehren. Das ist alles, was ich weiß, und alles, was ich wissen muß, wenn ich so sagen darf, Euer Ehren!«


  »Wie lange war er bei Ihnen?«


  »Ein Jahr ungefähr. Er kam aus der Hauptstadt mit einer Empfehlung von einem wohlbekannten Goldschmied dort. Da ich einen Lehrer brauchte, um meine Enkelsöhne unterrichten zu lassen, engagierte ich ihn. Er schien mir ein ruhiger, anständiger Bursche zu sein. Auch fachlich sehr beschlagen.«


  »Wissen Sie, warum er sich entschloß, die Hauptstadt zu verlassen und hier in Pu-yang eine Beschäftigung zu suchen? Hatte er Familie hier?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ling mürrisch. »Es war nicht meine Angewohnheit, über irgend etwas anderes mit ihm zu sprechen als über die Fortschritte meiner Enkelkinder.«


  »Rufen Sie Ihren Hausbesorger!«


  Der Gildenmeister drehte sich in seinem Stuhl um und winkte den Hausbesorger herbei, der sich im Hintergrund der geräumigen Halle aufhielt.


  Als er an den Tisch gekommen und seine Verbeugung gemacht hatte, sagte Richter Di zu ihm: »Herr Wang hat einen Unfall gehabt, und das Gericht muß seine nächsten Angehörigen benachrichtigen. Ich nehme an, Sie kennen die Adresse seiner Verwandten hier?«


  Der Hausbesorger warf seinem Herrn einen unbehaglichen Blick zu. Er stammelte: »Er … soviel ich weiß, hatte Herr Wang keine Verwandten in Pu-yang, Euer Ehren.«


  »Wo verbrachte er dann seine freien Tage?«


  »Das hat er mir nie gesagt. Ich vermute, er besuchte einen Freund oder so.« Da er Richter Dis skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er rasch fort: »Herr Wang war ein verschlossener Mensch, Euer Ehren, und Fragen über sein Privatleben wich er immer aus. Er war gern allein. Er brachte seine freien Stunden in dem kleinen Zimmer zu, das er im Hinterhof dieser Residenz bewohnt. Seine einzige Erholung waren kurze Spaziergänge in unserem Garten.«


  »Erhielt oder verschickte er keine Briefe?«


  »Nicht daß ich wüßte, Euer Ehren.« Der Hausbesorger zögerte einen Moment. »Einigen zufälligen Bemerkungen über sein früheres Leben in der Hauptstadt entnahm ich, daß seine Frau ihn verlassen hatte. Sie schien sehr eifersüchtig gewesen zu sein.« Er warf seinem Herrn einen ängstlichen Blick zu. Als er bemerkte, daß Ling vor sich hinstarrte und nicht zuzuhören schien, fuhr er ein wenig selbstsicherer fort: »Herr Wang besaß keinerlei private Mittel, und er war sehr sparsam. Er gab kaum etwas von seinem Gehalt aus, nahm sich nie eine Sänfte, wenn er an seinen freien Tagen fortging. Aber er muß einmal ein wohlhabender Mann gewesen sein, das erriet ich aus einigen unbedeutenden Eigenarten. Ich glaube, er war einst sogar ein Beamter, denn manchmal, wenn er sich nicht in acht nahm, sprach er in einem sehr herrischen Ton mit mir. Soweit ich mitbekommen habe, hat er alles verloren, sein Geld und seinen Amtsposten. Das schien ihm jedoch nichts auszumachen. Einmal sagte er zu mir: ›Geld ist nutzlos, wenn man es nicht ausgeben und das Leben genießen kann; und wenn man sein Geld ausgegeben hat, hat das Beamtenleben seinen Glanz verloren.‹ Eine recht leichtfertige Äußerung von einem so gebildeten Herrn, mußte ich denken – wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, Euer Ehren.«


  Ling funkelte ihn an und sagte höhnisch: »Du scheinst zuviel Zeit in diesem Haushalt zu haben! Tratschst herum, anstatt die Bediensteten zu überwachen!«


  »Lassen Sie den Mann reden!« fuhr der Richter Ling an. Und zum Hausbesorger sprach er: »Gab es denn überhaupt keinen Hinweis darauf, wohin Herr Wang an seinen freien Tagen ging? Sie müssen etwas wissen; Sie sahen ihn doch ein und ausgehen, oder?«


  Der Hausbesorger runzelte die Stirn. Dann antwortete er: »Nun, es fiel mir auf, daß Herr Wang immer glücklich zu sein schien, wenn er ging, aber wenn er zurückkam, war er gewöhnlich recht deprimiert. Er hatte manchmal melancholische Stimmungen. Was aber nie seinen Unterricht beeinträchtigte. Er war immer bereit, schwierige Fragen zu beantworten, sagte das junge Fräulein neulich.«


  »Sie haben erklärt, daß Wang nur Ihre Enkelkinder unterrichtete«, sagte der Richter scharf zu Ling. »Jetzt stellt sich heraus, daß er auch Ihre Tochter unterrichtete!«


  Der Gildenmeister warf dem Hausbesorger einen wütenden Blick zu. Er befeuchtete seine Lippen und antwortete kurz: »Ja, das hat er. Bis zu ihrer Heirat, vor zwei Monaten.«


  »Aha.« Richter Di erhob sich von seinem Stuhl und befahl dem Hausbesorger: »Zeigen Sie mir Herrn Wangs Zimmer!« Er gab Wachtmeister Hung ein Zeichen, ihm zu folgen. Als Ling sich ihnen anschließen wollte, sagte der Richter: »Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich.«


  Der Hausbesorger führte den Richter und Hung durch ein Labyrinth von Gängen zum Hinterhof des weitläufigen Geländes. Er öffnete eine schmale Tür, hob die Kerze hoch und zeigte ihnen einen kleinen, ärmlich möblierten Raum. Da waren nur eine Bambusliege, ein einfacher Schreibtisch mit einem gradlehnigen Stuhl, ein Bambusregal mit ein paar Büchern und eine schwarzlederne Kleiderkiste. Die Wände waren mit langen Papierstreifen bedeckt, auf denen Tuscheskizzen von Orchideen zu sehen waren, die von einiger Kunstfertigkeit zeugten. Richter Dis Blick folgend, sagte der Hausbesorger:


  »Das war Herrn Wangs einziges Hobby. Er liebte Orchideen und wußte alles über ihre Pflege.«


  »Hatte er keine Orchideen in Töpfen hier?« fragte der Richter.


  »Nein, Euer Ehren. Ich glaube nicht, daß er es sich leisten konnte, sie zu kaufen – sie sind ziemlich teuer!«


  Richter Di nickte. Er nahm einige der Bücher mit Eselsohren vom Regal und blätterte sie durch. Es waren Liebesgedichte, in billigen Ausgaben. Dann öffnete er die Kleiderkiste. Sie war mit Männerkleidern vollgestopft, die abgetragen, aber von guter Qualität waren. Die Geldschachtel auf dem Boden der Kiste enthielt nur ein paar kleine Münzen. Der Richter wandte sich dem Schreibtisch zu. Die Schublade hatte kein Schloß. Im Innern befanden sich die üblichen Schreibmaterialien, aber kein Geld und nicht ein Fetzen beschriebenes Papier, nicht einmal eine quittierte Rechnung. Er warf die Schublade zu und fragte ärgerlich den Hausbesorger: »Wer hat dieses Zimmer in Herrn Wangs Abwesenheit ausgeplündert?«


  »Es war niemand hier, Euer Ehren!« stammelte der erschrockene Hausbesorger. »Herr Wang verschloß die Tür immer, wenn er fortging, und ich habe den einzigen Ersatzschlüssel.«


  »Sie selbst haben mir erzählt, daß Wang so gut wie kein Geld ausgab, stimmt’s? Was ist aus seinen Ersparnissen von einem ganzen Jahr geworden? Hier ist nur ein wenig Kleingeld!«


  Der Hausbesorger schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann es wirklich nicht sagen, Euer Ehren! Ich bin sicher, daß niemand hier drin gewesen ist. Und die Bediensteten sind alle schon seit Jahren bei uns. Es ist nie etwas gestohlen worden, das versichere ich Ihnen!«


  Richter Di blieb eine Weile am Schreibtisch stehen. Er starrte die Tuscheskizzen an, wobei er langsam an seinem Schnurrbart zupfte. Dann drehte er sich um und sagte: »Bringen Sie uns zur Halle zurück!«


  Während der Hausbesorger sie wieder durch die gewundenen Gänge führte, bemerkte Richter Di beiläufig: »Diese Residenz liegt in einem schönen, ruhigen Viertel.«


  »Oh ja, in der Tat, Euer Ehren, sehr ruhig und achtbar!«


  »Genau in solchen schönen, achtbaren Vierteln findet man die besseren Freudenhäuser«, sagte der Richter trocken. »Gibt es welche hier in der Nähe?«


  Der Hausbesorger schien von dieser unerwarteten Frage überrascht zu sein. Er räusperte sich und antwortete verlegen: »Nur eins, Euer Ehren, zwei Straßen entfernt. Es wird von einer Frau Kwang betrieben – ein erstklassiges Haus, wird nur von den besten Leuten besucht. Es gibt nie irgendwelche Raufereien oder sonstigen Ärger dort.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Richter Di.


  Zurück in der Empfangshalle teilte er dem Gildenmeister mit, daß er ihn zum Gericht würde begleiten müssen, um offiziell den Toten zu identifizieren. Während sie in Richter Dis Sänfte dorthin getragen wurden, schwieg der Gildenmeister mißmutig.


  Nachdem Ling festgestellt hatte, daß der Tote tatsächlich sein Hauslehrer war und er die nötigen Papiere ausgefüllt hatte, ließ Richter Di ihn gehen. Dann sagte er zu Wachtmeister Hung: »Ich werde mir jetzt ein bequemeres Gewand anziehen. In der Zwischenzeit richte dem Oberkonstabler aus, er soll sich mit zweien seiner Leute im Hof bereithalten.«


  


  Wachtmeister Hung fand den Richter in seinem privaten Arbeitszimmer. Er trug ein einfaches Gewand aus dunkelgrüner Baumwolle mit einer breiten schwarzen Schärpe und auf dem Kopf eine kleine schwarze Kappe.


  Hung wollte ihn fragen, wohin sie gingen, doch als er Richter Dis gedankenverlorene Miene bemerkte, besann er sich eines Besseren und folgte ihm schweigend in den Hof.


  Der Oberkonstabler und zwei seiner Männer sprangen in Habachtstellung, als sie den Richter erblickten.


  »Kennen Sie die Adresse eines Freudenhauses im Nordviertel, in der Nähe von Gildenmeister Lings Residenz?« fragte Richter Di.


  »Gewiß, Euer Ehren!« antwortete der Oberkonstabler diensteifrig. »Das ist Frau Kwangs Etablissement. Vorschriftsmäßig zugelassen und erstklassig, nur die besten …«


  »Ich weiß, ich weiß!« unterbrach ihn der Richter ungeduldig. »Wir gehen zu Fuß dorthin. Sie zeigen uns mit Ihren Männern den Weg!«


  In den Straßen drängten sich nun die Menschen. Ziellos wimmelten sie unter den bunten Laternengirlanden umher, die die Straßen überspannten und die Fassaden aller Läden und Restaurants schmückten. Unsanft drängte der Oberkonstabler die Menge beiseite, um dem Richter und Wachtmeister Hung den Weg frei zu machen.


  Selbst in der Seitenstraße, in der Frau Kwang lebte, waren viele Leute auf den Beinen. Als der Oberkonstabler klopfte und dem Torwächter verkündete, daß der Bezirksvorsteher gekommen sei, führte der erschrockene alte Mann den Richter und Hung in eine luxuriös eingerichtete Wartehalle im vorderen Hof.


  Ein ältliches, diskret gekleidetes Dienstmädchen stellte ein Teeservice aus erlesenem antikem Porzellan auf den Tisch. Dann trat eine gutaussehende Frau von ungefähr dreißig Jahren ein, verneigte sich tief und stellte sich als Witwe Wang vor. Sie trug ein dezentes langärmeliges Gewand, einfach im Stil, aber aus kostspieligem dunkelviolettem Damast gefertigt. Sie schenkte dem Richter selbst den Tee ein, wobei sie mit der linken Hand anmutig den herabhängenden rechten Ärmel hochhielt. Sie blieb vor dem Richter stehen und wartete ehrerbietig darauf, von ihm angesprochen zu werden. Wachtmeister Hung stand hinter Richter Dis Stuhl, die Arme in den weiten Ärmeln verschränkt.


  Während er ohne Hast den wohlriechenden Tee probierte, bemerkte Richter Di, wie ruhig es war; alle Geräusche wurden von den bestickten Gardinen und Wandbehängen aus schwerem Brokat ferngehalten. Der schwache Duft eines sehr seltenen und teuren Weihrauchs schwebte in der Luft. Alles absolut erstklassig, in der Tat. Er setzte seine Tasse ab und begann: »Ich mißbillige Ihr Gewerbe, Frau Kwang. Ich sehe jedoch ein, daß es ein notwendiges Übel ist. Solange Sie für Ordnung sorgen und die Mädchen gut behandeln, werde ich Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Sagen Sie mir, wie viele Mädchen arbeiten hier für Sie?«


  »Acht, Euer Ehren. Alle rechtmäßig erworben, natürlich, meistens direkt von den Eltern. In Abständen von drei Monaten werden die Hauptbücher mit den aufgezeichneten Einnahmen für die Steuereinschätzung zum Gericht geschickt. Ich hoffe, daß …«


  »Nein, diesbezüglich habe ich keine Klagen. Aber man hat mich informiert, daß eines der Mädchen jüngst von einem wohlhabenden Gönner freigekauft wurde. Welches ist das glückliche Mädchen?«


  Frau Kwang machte ein höflich erstauntes Gesicht. »Da muß ein Mißverständnis vorliegen, Euer Ehren. Alle meine Mädchen hier sind noch sehr jung – das älteste ist gerade neunzehn – und haben ihre Ausbildung im Tanz und im Musizieren noch nicht beendet. Sie geben sich zwar die allergrößte Mühe, Gefallen zu erregen, aber bisher ist es noch keiner gelungen, einen reichen Gönner zu finden und eine, äh … festere Beziehung anzuknüpfen.« Sie hielt inne und fügte dann gekünstelt hinzu: »Obwohl eine solche Transaktion für mich natürlich einen erheblichen finanziellen Gewinn bedeuten würde, unterstütze ich so etwas erst, wenn eine Kurtisane gute zwanzig und in jeder Hinsicht wert ist, den krönenden Erfolg ihrer Laufbahn zu ernten.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di. Er dachte bedauernd, daß diese Information seine reizvolle Theorie zunichte gemacht hatte. Jetzt, da sich seine Vermutung als falsch erwiesen hatte, würde dieser Fall eine lange Untersuchung notwendig machen, angefangen mit dem Goldschmied in der Hauptstadt, der Wang an Gildenmeister Ling empfohlen hatte. Plötzlich schoß ihm eine andere Möglichkeit durch den Kopf. Ja, er glaubte, er könnte sein Glück versuchen. Frau Kwang ernst anblickend, sagte er kalt:


  »Machen Sie keine Ausflüchte, Frau Kwang! Neben den acht Mädchen, die hier leben, haben Sie ein weiteres in einem eigenen Haus untergebracht. Das ist ein schweres Vergehen, denn Ihre Lizenz gilt nur für dieses Haus.«


  Frau Kwang rückte eine Locke in ihrer kunstvollen Frisur zurecht. Die Geste ließ ihren langen Ärmel zurückgleiten und enthüllte einen weißen runden Unterarm. Dann erwiderte sie ruhig:


  »Diese Information ist nur zum Teil richtig, Euer Ehren. Ich vermute, sie bezieht sich auf Fräulein Liang, die in der nächsten Straße wohnt. Sie ist eine kultivierte Kurtisane aus der Hauptstadt, ungefähr dreißig Jahre alt – ihr professioneller Name ist Rosentau. Da sie in vornehmen Kreisen in der Hauptstadt sehr beliebt war, hat sie viel Geld gespart und sich selbst freigekauft, ohne jedoch ihre Lizenz zurückzugeben. Sie wollte seßhaft werden und kam nach Pu-yang, um sich eine Ruhepause zu gönnen und in Muße nach einem geeigneten Ehepartner Ausschau zu halten. Sie ist eine sehr intelligente Frau; sie weiß, daß all jene eleganten schwärmerischen jungen Männer in der Hauptstadt nicht auf dauerhafte Bindungen aus sind, deshalb wollte sie einen soliden älteren Mann mit Vermögen und einer guten Stellung. Nur gelegentlich empfing sie solche ausgewählten Kunden hier in meinem Haus. Euer Ehren finden die diesbezüglichen Eintragungen in einem getrennten Buch, das ebenfalls zur regelmäßigen Kontrolle vorgelegt wird. Da Fräulein Liang ihre Lizenz behalten hat und da die Steuern auf ihre Einnahmen bezahlt sind …«


  Sie beendete den Satz nicht. Richter Di frohlockte insgeheim, denn nun wußte er, daß er doch auf der richtigen Spur gewesen war. Aber er machte eine ärgerliche Miene, schlug mit der Faust auf den Tisch und stieß barsch hervor: »Der Mann, der Rosentau freikaufen soll, wird also arglistig getäuscht! Denn es ist gar keine Ablösung zu zahlen! Nicht ein Kupferstück, weder an Sie noch an ihren früheren Besitzer in der Hauptstadt! Heraus damit! Hatten Sie nicht vor, sich mit ihr die Ablösungssumme zu teilen, die Sie dem ahnungslosen Gönner unter falschen Voraussetzungen entlocken wollten?«


  Bei diesen Worten verlor Frau Kwang schließlich ihre Fassung. Sie kniete vor Richter Dis Stuhl nieder und berührte wiederholt mit ihrer Stirn den Boden. Dann sah sie auf und jammerte: »Bitte verzeihen Sie dieser unwissenden Person, Exzellenz! Das Geld ist noch nicht übergeben worden. Ihr Gönner ist eine hochgestellte Persönlichkeit, Exzellenz, tatsächlich ein Kollege seiner Exzellenz, der Vorsteher eines Bezirks in dieser selben Region. Wenn er hiervon erfährt …«


  Sie brach in Tränen aus.


  Richter Di drehte sich um und warf dem Wachtmeister einen vielsagenden Blick zu. Das konnte niemand anderer sein als sein verliebter Kollege aus Tsin-hua, Bezirksvorsteher Lo! Er fuhr Frau Kwang an: »Es war in der Tat Richter Lo, der mich bat, Nachforschungen anzustellen. Sagen Sie mir, wo Fräulein Liang wohnt; ich werde Sie persönlich zu dieser schändlichen Affäre vernehmen!«


  Ein kurzer Fußweg führte den Richter und seine Männer in die nächste Straße zu der Adresse, die die heulende Frau Kwang ihm gegeben hatte.


  Bevor er ans Tor klopfte, sah der Oberkonstabler rasch die Straße hinauf und hinunter und sagte dann: »Wenn ich mich nicht sehr irre, Exzellenz, befindet sich die Senkgrube, in die der Bettler fiel, unmittelbar auf der Rückseite dieses Hauses.«


  »Gut!« rief Richter Di aus. »Ich klopfe selber. Sie und Ihre beiden Männer halten sich dicht an der Wand, während ich mit dem Wachtmeister hineingehe. Warten Sie hier, bis ich Sie rufe!«


  Nach wiederholtem Klopfen öffnete sich das Gucklochgitter im Tor, und eine Frauenstimme fragte: »Wer ist da?«


  »Ich habe eine Botschaft von Bezirksvorsteher Lo, für ein Fräulein Rosentau«, sagte Richter Di höflich.


  Die Tür öffnete sich sofort. Eine kleine Frau in einem dünnen Hausgewand aus weißer Seide bat die beiden Männer einzutreten. Als sie ihnen zu der offenen Halle im vorderen Hof vorausging, bemerkte der Richter, daß sie trotz ihres zarten Körperbaus eine ausgezeichnete Figur hatte.


  Im Innern der Halle angelangt, warf sie ihren beiden Besuchern einen neugierigen Blick zu, dann lud sie sie ein, auf der Rank aus geschnitztem Rosenholz Platz zu nehmen. Ein wenig scheu sagte sie: »Ich bin tatsächlich Rosentau. Mit wem habe ich die Ehre …«


  »Wir werden nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Fräulein Rosentau«, unterbrach der Richter rasch. Er betrachtete sie eingehend. Sie hatte ein fein geschnittenes, lebhaftes Gesicht mit ausdrucksvollen mandelförmigen Augen und einen zarten kleinen Mund – eine bezaubernde und intelligente Frau. Doch irgend etwas paßte nicht zu seiner Theorie.


  Er nahm die vornehm möblierte Halle in Augenschein. Sein Blick fiel auf ein hohes Gestell aus poliertem Bambus vor dem Seitenfenster. Auf jedem der übereinanderliegenden Bretter befand sich eine Reihe von Orchideen, eingetopft in wunderschönen Porzellanschalen. Ihr zarter Wohlgeruch erfüllte die Luft. Er deutete auf das Gestell und sagte: »Bezirksvorsteher Lo hat mir von Ihrer schönen Orchideensammlung erzählt, Fräulein Liang. Ich selbst bin ein großer Freund dieser Pflanzen. Sehen Sie nur, wie schade! Die zweite auf dem oberen Brett ist verwelkt, sie braucht eine besondere Behandlung, glaube ich. Könnten Sie sie herunterholen und mir zeigen?«


  Sie sah ihn zweifelnd an, beschloß dann aber offensichtlich, daß es besser war, diesem wunderlichen Freund von Bezirksvorsteher Lo seinen Willen zu tun. Sie nahm eine Bambustrittleiter aus der Ecke, plazierte sie vor dem Gestell und kletterte flink hinauf, wobei sie sittsam das dünne Gewand um ihre wohlgeformten Beine zusammenraffte. Als sie die Topfschale nehmen wollte, trat Richter Di plötzlich dicht an die Leiter und bemerkte beiläufig:


  »Herr Wang pflegte Sie Orchidee zu nennen, nicht wahr, Fräulein Liang? Das ist gewiß viel passender als Rosentau!« Als Fräulein Liang regungslos dastand und plötzlich mit furchtgeweiteten Augen auf den Richter herabsah, fügte er scharf hinzu: »Herr Wang stand genau da, wo ich jetzt stehe, als Sie ihm die Blumenschale auf den Kopf schmetterten, war es nicht so?«


  Sie begann zu schwanken. Dann stieß sie einen Schrei aus und suchte verzweifelt nach einem Halt. Rasch stabilisierte Richter Di die Leiter. Er reichte hinauf, faßte die Kurtisane um die Taille und setzte sie auf dem Boden ab. Sie preßte die Hände auf ihre sich hebende und senkende Brust und keuchte: »Ich weiß nicht … Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Bezirksvorsteher von Pu-yang«, antwortete der Richter kalt. »Nachdem Sie Wang ermordet hatten, ersetzten Sie die zerbrochene Blumenschale durch eine neue und verpflanzten die Orchidee. Deshalb ist sie verwelkt!«


  »Das ist eine Lüge!« rief sie aus. »Üble Verleumdung. Ich werde …«


  »Ich habe Beweise!« schnitt Richter Di ihr das Wort ab. »Ein Bediensteter der Nachbarn sah, wie Sie die Leiche zur Senkgrube hinter ihrem Haus schleppten. Und ich fand in Wangs Zimmer eine Notiz, in der er die Befürchtung äußerte, daß Sie ihm etwas antun könnten, jetzt, da Sie einen reichen Gönner hätten, der Sie heiraten wollte.«


  »Dieser hinterlistige Hund!« rief sie. »Er hatte geschworen, daß er keinen Fetzen Papier bezüglich …« Sie hielt plötzlich inne und biß sich ärgerlich auf ihre roten Lippen.


  »Ich weiß alles«, sagte der Richter ruhig. »Wang wollte mehr als diese wöchentlichen Besuche. Deshalb brachte er Ihre Affäre mit Bezirksvorsteher Lo in Gefahr, eine Affäre, die Ihnen und Frau Kwang nicht nur einen hübschen Batzen Geld einbringen, sondern Sie auch bis an Ihr Lebensende versorgen sollte. Darum mußten Sie Ihren Geliebten umbringen.«


  »Geliebten?« schrie sie. »Glauben Sie, ich hätte diesem abscheulichen Krüppel jemals gestattet, mich anzurühren? Es war schon schlimm genug, daß ich mich seinen verhaßten Umarmungen unterwerfen mußte, als wir noch in der Hauptstadt waren!«


  »Dennoch haben Sie ihm gestattet, hier Ihr Bett mit ihm zu teilen«, bemerkte Richter Di geringschätzig.


  »Wissen Sie, wo er schlief? In der Küche! Ich hätte nicht zugelassen, daß er überhaupt kam, aber er machte sich nützlich, indem er meine Liebesbriefe für mich beantwortete, und er bezahlte die Orchideen und kümmerte sich um sie, damit ich immer Blumen für mein Haar hatte. Er fungierte auch als Türsteher und brachte Tee und Erfrischungen, wenn einer meiner Liebhaber hier war. Weshalb sonst, glauben Sie, hätte ich ihm gestattet, hierherzukommen?«


  »Da er sein ganzes Vermögen für Sie ausgegeben hat, dachte ich, vielleicht …« sagte Richter Di trocken.


  »Der verfluchte Dummkopf!« stieß sie wieder hervor. »Selbst nachdem ich ihm gesagt hatte, daß ich nichts mehr von ihm wissen wolle, lief er hinter mir her und jammerte, er könne nicht leben, ohne hin und wieder mein Gesicht zu sehen – der kriecherische Bettler! Seine lächerliche Verehrung verdarb mir meinen Ruf. Seinetwegen mußte ich die Hauptstadt verlassen und mich an diesem trostlosen Ort begraben. Und ich Narr, der ich war, vertraute diesem einfältigen Tropf! Läßt eine Notiz zurück, in der er mich beschuldigt! Er hat mich ruiniert, der dreckige Verräter!«


  Ihr schönes Gesicht hatte sich in eine böse Maske verwandelt. In ohnmächtiger Wut stampfte sie mit ihrem kleinen Fuß auf den Boden.


  »Nein!« sagte Richter Di mit müder Stimme. »Wang hat Sie nicht beschuldigt. Was ich soeben über diese Notiz sagte, war nicht wahr. Außer einigen Orchideenzeichnungen, die er anfertigte, wenn er an Sie dachte, gab es keinen Hinweis auf Sie in seinem Zimmer. Der arme irregeleitete Mann blieb Ihnen treu ergeben bis zu seinem Tod!« Er klatschte in die Hände. Als der Oberkonstabler und seine beiden Männer herbeigeeilt kamen, befahl er: »Legt diese Frau in Ketten und bringt sie hinter Schloß und Riegel. Sie hat einen ruchlosen Mord gestanden.« Als die beiden Konstabler sie an den Armen packten und der Oberkonstabler sie in Ketten zu legen begann, sagte der Richter: »Da es keinen einzigen Grund gibt, Milde walten zu lassen, wird Ihnen auf der Hinrichtungsstätte der Kopf abgeschlagen.«


  Er drehte sich um und ging, gefolgt von Wachtmeister Hung. Die verzweifelten Schreie der Frau wurden von den lauten Rufen und dem Gelächter einer ausgelassenen Gruppe von Jugendlichen übertönt, die, leuchtend bunte Laternen schwenkend, durch die Straße drängte.


  


  Als sie wieder beim Gericht angelangt waren, führte Richter Di Hung direkt zu seiner eigenen Residenz. Während er sich mit ihm in die hintere Halle begab, sagte er: »Laß uns noch eine Tasse Tee trinken, bevor wir uns dem festlichen Abendessen in den Gemächern meiner Frauen anschließen.«


  Die beiden Männer setzten sich an den runden Tisch. Die großen Laternen, die von den Dachkanten hingen, und die anderen zwischen den Sträuchern im Garten waren gelöscht worden. Aber der Vollmond erleuchtete die Halle mit seinem unheimlichen Licht.


  Richter Di leerte rasch seine Tasse, dann lehnte er sich in den Stuhl zurück und begann ohne weitere Einleitung:


  »Bevor wir Gildenmeister Ling aufsuchten, wußte ich nur, daß der Bettler kein Bettler war und daß er an irgendeinem anderen Ort ermordet wurde, indem man ihm den Hinterkopf einschlug, wahrscheinlich mit einem Blumentopf – wie der feine Sand und die weißen Körnchen vermuten ließen. Während unserer Unterhaltung mit Ling hatte ich einen Moment lang den Verdacht, daß der Gildenmeister in dieses Verbrechen verwickelt war. Als er mich besuchte, erwähnte er mit keinem Wort Wangs Verschwinden, und es kam mir merkwürdig vor, daß er sich später nicht danach erkundigte, was denn nun mit Wang eigentlich geschehen sei. Aber mir wurde bald klar, daß Ling zu der unangenehmen Sorte von Leuten gehört, die sich nicht im geringsten für ihr Personal interessieren, und daß er schlechter Laune war, weil ich sein Familienfest unterbrochen hatte. Was mir der Hausbesorger über Wang erzählte, hat ein ziemlich deutliches Muster ans Licht gebracht. Der Hausbesorger sagte, Wangs Familienleben sei zerbrochen, weil er seinen Reichtum verschwendete, und die Erwähnung von Frau Wangs Eifersucht deutete darauf hin, daß eine andere Frau im Spiel war. Daraus schloß ich, daß Wang sich sinnlos in eine berühmte Kurtisane verliebt hatte.«


  »Warum nicht in ein anständiges Mädchen oder eine ehrbare Frau oder selbst eine gewöhnliche Prostituierte?« wandte der Wachtmeister ein.


  »Wäre es eine anständige Frau gewesen, hätte Wang nicht sein Vermögen für sie ausgeben müssen; er hätte sich von seiner Frau scheiden lassen und seine Geliebte heiraten können. Und wäre es eine gewöhnliche Prostituierte gewesen, hätte er sie zu einem niedrigen Preis freikaufen und in einem kleinen eigenen Haus etablieren können – alles ohne seinen Reichtum und seine offizielle Stellung opfern zu müssen. Nein, ich war mir sicher, daß Wangs Mätresse eine berühmte Kurtisane in der Hauptstadt gewesen sein mußte, die es sich leisten konnte, einen Liebhaber auszupressen, ihn fallenzulassen und dann zum nächsten weiterzugehen. Aber ich vermutete, daß Wang sich weigerte, wie ein trockengekautes Stück Zuckerrohr weggeworfen zu werden, und daß er ihr auf die Nerven ging. Daß sie aus der Hauptstadt floh und nach Pu-yang kam, um ihr Spiel von neuem zu beginnen. Denn es ist wohlbekannt, daß viele reiche Kaufleute in diesem Bezirk leben. Ich nahm an, daß Wang sie hier aufgespürt und gezwungen hatte, seine regelmäßigen Besuche zu dulden, indem er drohte, ihre abgebrühte Masche zu entlarven, wenn sie sich weigerte. Und daß er, nachdem sie meinen törichten Kollegen Lo im Netz hatte, schließlich begann, sie zu erpressen, und daß sie ihn deshalb tötete.« Er seufzte und fügte hinzu: »Wir wissen jetzt, daß es ganz anders war. Wang opferte ihr alles, was er hatte, und sogar den Hungerlohn, den er als Lehrer verdiente, gab er aus, um Orchideen für sie zu kaufen. Er war ganz zufrieden damit, sie einmal wöchentlich sehen und mit ihr sprechen zu dürfen, so enttäuschend und demütigend diese wenigen Stunden waren. Manchmal, Hung, entspringt die Verrücktheit eines Menschen einer so tiefen und unbesonnenen Leidenschaft, daß sie ihm eine Art pathetischer Größe verleiht.«


  Wachtmeister Hung zupfte nachdenklich an seinem ausgefransten grauen Schnurrbart. Nach einer Weile fragte er: »Es gibt sehr viele Kurtisanen hier in Pu-yang. Woher wußten Euer Ehren, daß Wangs Mätresse zum Hause der Frau Kwang gehörte? Und warum mußte es seine Mätresse gewesen sein, die ihn ermordete und nicht zum Beispiel irgendein anderer eifersüchtiger Liebhaber?«


  »Wang pflegte zu Fuß dorthin zu gehen. Die Tatsache, daß er ein Krüppel war, bewies, daß sie in der Nähe des Gildenmeisters leben mußte, und das führte uns zu Frau Kwangs Etablissement. Ich fragte Frau Kwang, welche Kurtisane kürzlich freigekauft worden sei, weil ein solches Ereignis das plausibelste Motiv für den Mord darstellte, nämlich daß die Kurtisane einen lästigen ehemaligen Liebhaber loswerden mußte. Nun, wir wissen, daß Wang ihr tatsächlich lästig war, aber nicht wegen einer erpresserischen Drohung oder eines anderen niederträchtigen Plans. Es war einfach seine hündische Verehrung, die sie veranlaßte, ihn zu hassen und zu verachten. An die anderen Möglichkeiten, die du soeben erwähntest, hatte ich natürlich auch gedacht. Aber wenn der Mörder ein Mann gewesen wäre, hätte er die Leiche an einen abgelegenen Ort gebracht, und er hätte sich auch mehr Mühe gegeben, die Identität seines Opfers zu verbergen. Die Tatsache, daß das Opfer lediglich in ein zerlumptes Bettlergewand gekleidet, sein Haarknoten gelöst und die Haare in Unordnung gebracht wurden, deutete auf eine Frau als Täterin. Frauen wissen, daß eine andere Kleidung und eine andere Frisur ihre eigene äußere Erscheinung völlig verändern können. Fräulein Liang wandte diese Methode auf einen Mann an – und das war ein schlimmer Fehler.«


  Richter Di nahm einen Schluck von dem Tee, den ihm der Wachtmeister nachgeschenkt hatte, und fuhr dann fort: »Natürlich hätte es sich dabei auch um den wohldurchdachten Plan handeln können, Fräulein Liang zu belasten. Doch das erschien abwegig. Fräulein Liang war unsere wahrscheinlichste Verdächtige. Als der Oberkonstabler mir mitteilte, daß der Bettler hinter ihrem Haus gefunden worden war, wußte ich, daß meine Theorie richtig sein mußte. Nachdem wir jedoch eingetreten waren, sah ich, daß sie eine ziemlich kleine und zarte Frau war, die niemals den Kopf ihres großen Opfers hätte einschlagen können. Deshalb hielt ich sogleich nach einer Todesfalle Ausschau und fand sie in den eingetopften Orchideen auf dem hohen Gestell, wo die verwelkte Pflanze den letzten Hinweis lieferte. Sie muß auf die Leiter geklettert sein und Wang gebeten haben, sie für sie festzuhalten. Dann machte sie irgendeine Bemerkung, die ihn den Kopf drehen ließ, und schmetterte ihm den Topf auf den Schädel. Diese und weitere Einzelheiten werden wir morgen erfahren, wenn ich Fräulein Liang im Gericht verhöre. Was nun die Rolle betrifft, die Frau Kwang spielte, so glaube ich nicht, daß sie mehr getan hat, als Fräulein Liang beim Aushecken des Plans, wie sie die fiktive Ablösungssumme von Lo erhalten könnten, zu helfen. Bei Mord macht unsere charmante Gastgeberin nicht mit; sie besitzt ein erstklassiges Etablissement, vergiß das nicht!«


  Wachtmeister Hung nickte. »Euer Ehren haben nicht nur einen grausamen Mord aufgedeckt, sondern gleichzeitig Bezirksvorsteher Lo vor der Verbindung mit einer skrupellosen und bösen Frau bewahrt!«


  Richter Di lächelte schwach. »Das nächste Mal, wenn ich Lo treffe«, sagte er, »werde ich ihm von diesem Fall erzählen – natürlich ohne zu erwähnen, daß ich weiß, wer Fräulein Liangs Gönner war. Mein lebenslustiger Freund muß inkognito auch meinen Bezirk besucht haben! Dieser Fall wird ihm eine Lehre sein – hoffe ich!«


  Hung vermied es taktvoll, weitere Bemerkungen über einen Kollegen seines Herrn zu machen. Zufrieden lächelnd sagte er: »Nun sind also alle Punkte dieses merkwürdigen Falles geklärt!«


  Richter Di nahm einen großen Schluck von seinem Tee. Als er die Tasse absetzte, schüttelte er den Kopf und sagte unglücklich: »Nein, Hung. Nicht alle.«


  Er dachte, er könnte dem Wachtmeister nun ebensogut von der Geistererscheinung des toten Bettlers erzählen, ohne die dieser Mord als gewöhnlicher Unfall abgetan worden wäre. Doch als er gerade zum Sprechen ansetzte, kam sein ältester Sohn in die Halle gelaufen. Da er den ärgerlichen Blick seines Vaters bemerkte, sagte der Junge mit einer raschen Verbeugung: »Mutter meinte, wir könnten jene hübsche Laterne mit in unser Schlafzimmer nehmen!«


  Als sein Vater nickte, schob der kleine Kerl einen Armstuhl an eine der Säulen. Er kletterte auf die hohe Rückenlehne, langte nach oben und hakte die große Laterne aus bemalter Seide los, die von der Dachkante herabhing. Er sprang zu Boden, steckte die Kerze im Innern mit seiner Zunderbüchse an und hielt die Laterne seinem Vater hin, damit er sie sich ansähe.


  »Große Schwester und ich haben zwei Tage gebraucht, um sie zu basteln!« sagte er stolz. »Deshalb wollten wir nicht, daß Ahkuei sie kaputtmacht. Wir mögen den Unsterblichen Li, er ist ein so bemitleidenswerter alter Bursche!«


  Der Richter deutete auf die Figur, die die Kinder auf die Laterne gemalt hatten, und fragte: »Kennst du seine Geschichte?« Als der Junge den Kopf schüttelte, fuhr sein Vater fort: »Vor vielen, vielen Jahren war Li ein sehr hübscher junger Alchimist, der alle Bücher gelesen hatte und alle magischen Künste beherrschte. Er konnte seine Seele vom Körper lösen und nach Belieben in den Wolken umherschweben, um nach der Rückkehr auf die Erde wieder in seinen leeren Leib zu schlüpfen. Eines Tages jedoch, als Li seinen Körper sorglos auf einem Feld hatte liegen lassen, fanden ihn einige Bauern. Sie hielten ihn für eine herrenlose Leiche und verbrannten sie. Als nun Li wieder herunterkam, war sein schöner Körper verschwunden. In seiner Verzweiflung fuhr er in die Leiche eines armen alten verkrüppelten Bettlers, die am Straßenrand lag, und Li mußte für immer dessen häßliche Gestalt behalten. Obwohl er später das Lebenselixir fand, konnte er diesen einen Irrtum nie rückgängig machen, und in dieser Gestalt gelangte er in die Reihen der Acht Unsterblichen: Li mit der Krücke, der Unsterbliche Bettler.«


  Der Junge stellte die Laterne zu Boden. »Jetzt mag ich ihn nicht mehr!« sagte er verächtlich. »Ich werde Großer Schwester erzählen, daß Li ein Dummkopf war, der nur bekam, was er verdiente!«


  Er kniete nieder, wünschte seinem Vater und Hung gute Nacht und rannte davon.


  Richter Di sah ihm milde lächelnd nach. Er hob die Laterne hoch, um die Kerze auszublasen. Doch plötzlich hielt er inne. Gebannt starrte er die große Gestalt des Unsterblichen Bettlers an, die auf die Gipswand projiziert wurde. Dann drehte er die Laterne versuchsweise, als ob sie vom Luftzug bewegt würde. Er sah wie der geisterhafte Schatten des verkrüppelten alten Mannes langsam an der Wand entlangwanderte und dann im Garten verschwand.


  Mit einem tiefen Seufzer blies der Richter die Kerze aus und stellte die Laterne auf den Boden. Ernst sagte er zu Wachtmeister Hung: »Du hattest doch recht, Hung! All unsere Zweifel sind geklärt – wenigstens die, die den sterblichen Bettler betreffen. Er war ein Narr. Was den Unsterblichen Bettler angeht – da bin ich mir nicht so sicher.« Er erhob sich und fügte mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Wenn wir unser Wissen nicht an dem messen, was wir wissen, sondern an dem, was wir nicht wissen, sind wir nur unwissende Narren, Hung, wir alle! Laß uns nun aufbrechen und zu meinen Damen gehen.«


  Das falsche Schwert


  Dieser Fall ereignete sich ebenfalls in Pu-yang. Wie sich der Leser von Wunder in Pu-yang? erinnern wird, grenzt Pu-yang auf der einen Seite an den Bezirk Tsin-hua, wo Richter Lo herrscht, und auf der anderen an den Bezirk Wui, den der strenge Beamte Pan verwaltet. Der in dieser Geschichte beschriebene Mord geschah in Richter Dis Abwesenheit; er hatte sich nach Wui begeben, um mit seinem Kollegen Pan einen Fall zu erörtern, der beide Bezirke betraf. Der Richter war drei Tage zuvor in Begleitung von Wachtmeister Hung und Tao Gan von Pu-yang aufgebrochen, während seine Mitarbeiter Ma Jung und Tschiao Tai zurückblieben, um das Gericht zu beaufsichtigen. Die drei Tage waren für die beiden ohne Zwischenfälle verlaufen; erst am letzten Tag, am Abend vor Richter Dis erwarteter Rückkehr, überstürzten sich plötzlich die Ereignisse.


  


  »Du zahlst die vierte Portion gefüllte Krabben!« sagte Ma Jung zufrieden zu Tschiao Tai, indem er die Würfel wieder in die Büchse tat.


  »Sie waren es wert«, sagte Tschiao Tai, mit den Lippen schmatzend. Er nahm seinen Weinbecher und leerte ihn in einem Zug.


  Richter Dis stämmige Gehilfen saßen an einem kleinen Tisch am Fenster im ersten Stock des Restaurants ›Zum Eisvogel‹, einem ihrer Lieblingslokale. Es lag an dem Wasserweg, der die Stadt Pu-yang von Norden nach Süden durchquert, und bot einen herrlichen Blick auf die Abendsonne, die hinter der westlichen Stadtmauer unterging.


  Ungestümer Applaus drang von der Straße herauf. Ma Jung streckte seinen Kopf aus dem Fenster und sah auf die Menge hinunter, die sich am Flußufer versammelt hatte.


  »Es ist die Truppe fahrender Schauspieler, die vor vier Tagen hierher kam«, bemerkte er. »Nachmittags zeigen sie Akrobatik auf der Straße, abends führen sie historische Stücke auf.«


  »Ich weiß«, sagte Tschiao Tai. »Der Reishändler Lau war ihnen behilflich, den Hof des alten Taoistentempels zu mieten, damit sie dort ihre Bühne aufbauen können. Lau kam neulich zum Gericht wegen der Genehmigung. Der Anführer der Truppe war bei ihm – ein ordentlich aussehender Bursche, Bao ist sein Name. Die Truppe besteht aus seiner Frau, seiner Tochter und seinem Sohn.« Er schenkte den Weinbecher wieder voll und fügte hinzu: »Ich wäre gern zum Tempel gegangen; ich liebe ein gutes Theaterstück mit viel Schwertfechterei. Aber da unser Richter fort ist und wir für alles verantwortlich sind, möchte ich das Gericht nicht so lange allein lassen.«


  »Na, wenigstens haben wir einen Haupttribünenplatz für die Akrobatikvorstellung«, sagte Ma Jung zufrieden. Er drehte seinen Stuhl zum Fenster herum und legte die gekreuzten Arme auf den Sims. Tschiao Tai folgte seinem Beispiel.


  Unten auf der Straße war eine quadratische Schilfmatte ausgebreitet worden, die von einer dichten Zuschauermenge umringt wurde. Ein kleiner Junge von ungefähr acht Jahren schlug dort mit erstaunlicher Behendigkeit Purzelbäume. Zwei andere Akteure, ein großer magerer Mann und eine kräftige Frau, standen mit gekreuzten Armen links und rechts von der Matte, und ein junges Mädchen hockte neben einer Bambuskiste, die offenbar die persönlichen Habseligkeiten der Truppe enthielt. Oben auf der Kiste befand sich ein niedriges Holzgestell; zwei lange glänzende Schwerter lagen quer darauf, eins über dem anderen. Alle vier Akrobaten trugen schwarze Jacken und weite Hosen; rote Schärpen waren eng um ihre Taillen gebunden und rote Halstücher um ihre Köpfe. Ein alter Mann in einem schäbigen blauen Gewand saß auf einem Hocker dicht dabei und schlug kräftig eine Trommel, die er zwischen seinen knochigen Knien hielt.


  »Ich wünschte, ich könnte das Gesicht des Mädchens sehen«, sagte Ma Jung sehnsüchtig. »Sieh mal, Lau ist auch da; er scheint Ärger zu haben!«


  Er wies auf einen gepflegt gekleideten Mann in mittleren Jahren mit einer schwarzen Gazekappe auf dem Kopf, der hinter der Bambuskiste stand. Er stritt sich mit einem riesigen Kerl, dessen wirres Haar mit einem blauen Tuchfetzen hochgebunden war. Er packte Laus Ärmel, aber Lau stieß ihn fort. Die beiden Männer schenkten dem Jungen, der nun auf den Händen um die Matte herumging und auf den Fußsohlen einen Weinkrug balancierte, keine Beachtung.


  »Den großen Strolch habe ich nie zuvor gesehen«, bemerkte Tschiao Tai. »Muß von außerhalb der Stadt kommen.«


  »Jetzt kriegen wir gleich die Weibsbilder zu sehen!« sagte Ma Jung mit einem Grinsen.


  Der Junge war fertig. Der Anführer der Truppe stand in der Mitte der Matte, die Beine gespreizt, die Knie leicht gebeugt. Die kräftige Frau setzte den rechten Fuß auf sein Knie und kletterte dann mit einer geschmeidigen Bewegung auf seine Schulter. Auf einen Zuruf des Mannes kletterte auch das Mädchen hinauf, setzte einen Fuß auf seine linke Schulter, ergriff mit einer Hand den Arm der Frau und streckte ihren anderen Arm und das andere Bein aus. Beinahe gleichzeitig tat es der Junge ihr nach und balancierte auf der rechten Schulter des Mannes. Während die Pyramide unsicher schwankte, schlug der Graubart in dem verblichenen Gewand einen wilden Trommelwirbel. Die Menge brach in laute Beifallskundgebungen aus.


  Die Gesichter des Jungen, der Frau und des Mädchens waren von Ma Jung und Tschiao Tai nur etwa zehn Fuß entfernt. Der letztere flüsterte begeistert: »Sieh dir die prächtige Figur der Frau an! Ein hübsches, freundliches Gesicht hat sie auch!«


  »Ich ziehe das Mädchen vor!« sagte Ma Jung eifrig.


  »Viel zu jung! Die Frau ist ungefähr dreißig, genau richtig. Die kennt sich aus!«


  Der Trommler hielt inne; die Frau und ihre beiden Kinder sprangen von Baos Schultern herab. Alle vier Akrobaten machten eine anmutige Verbeugung, dann ging das Mädchen mit einer Holzschale zwischen den Zuschauern umher und sammelte Münzen ein. Ma Jung zog einen Strang Kupferlinge aus seinem Ärmel und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn geschickt auf und belohnte ihn mit einem Lächeln.


  »So was nenne ich buchstäblich Geld zum Fenster hinauswerfen!« bemerkte Tschiao Tai trocken.


  »Nenne es eine Investition in ein vielversprechendes Projekt!« konterte Ma Jung selbstgefällig grinsend. »Was kommt als Nächstes?«


  Der Junge stand in der Mitte der Schilfmatte. Er legte die Hände auf den Rücken und hob das Kinn. Während der Graubart seine Trommel zu schlagen begann, entblößte Bao den rechten Arm, packte das Schwert, das oben auf dem Holzgestell lag, und stieß es mit einer blitzschnellen Bewegung tief in die Brust des Jungen. Blut spritzte hervor; der Junge taumelte zurück, als sein Vater das Schwert wieder herauszog. Entsetzte Schreie ertönten aus der Menge.


  »Ich habe den Trick früher schon einmal gesehen«, sagte Ma Jung. »Der Himmel weiß, wie sie es machen! Das Schwert sieht ziemlich echt aus.« Er wandte sich vom Fenster ab und ergriff seinen Weinbecher.


  Der verzweifelte Schrei einer Frau erhob sich über dem Stimmengewirr. Tschiao Tai, der aufmerksam hinuntergesehen hatte, sprang plötzlich auf. »Das war kein Trick, Bruder!« stieß er hervor. »Das war glatter Mord! Komm mit!«


  Die beiden Männer stürzten die Treppe hinunter und rannten nach draußen. Sie bahnten sich einen Weg durch die aufgeregte Menge bis an den Rand der Schilfmatte. Der Junge lag auf dem Rücken, seine Brust war eine einzige Masse Blut. Seine Mutter kniete neben ihm und schluchzte wie von Krämpfen geschüttelt, während sie das kleine stille Gesicht streichelte. Bao und seine Tochter standen stocksteif da und starrten mit bleichen Gesichtern auf den bedauernswerten Leichnam. Bao hielt immer noch das blutbefleckte Schwert in den Händen.


  Ma Jung entriß ihm das Schwert und fragte zornig: »Warum haben Sie das getan?«


  Der Schauspieler erwachte aus seiner Betäubung. Er sah Ma Jung benommen an und stammelte: »Es war das falsche Schwert!«


  »Ich kann es erklären, Herr Ma!« ergriff der Reishändler Lau das Wort. »Es war ein Unfall!«


  Ein vierschrötiger Mann trat vor; es war der Aufseher des Westviertels. Tschiao Tai befahl ihm, die Leiche in die Schilfmatte zu rollen und sie zur Untersuchung durch den Leichenbeschauer ins Gericht bringen zu lassen. Während der Aufseher die Mutter sanft zum Aufstehen veranlaßte, sagte Tschiao Tai zu Ma Jung: »Laß uns diese Leute mit in den Eßraum hinaufnehmen und versuchen, die Sache richtig zu verstehen!«


  Ma Jung nickte. Er klemmte sich das Schwert unter den Arm und sagte zum Reishändler: »Sie kommen auch mit, Herr Lau. Und lassen Sie den Graubart die Kiste und das andere Schwert mitbringen.«


  Er sah sich nach dem großen Strolch um, der Lau angesprochen hatte, aber der Bursche war nirgends zu sehen.


  


  Im ersten Stock des Restaurants ›Zum Eisvogel‹ hieß Ma Jung Bao, die beiden weinenden Frauen und den alten Trommler an einem Ecktisch Platz nehmen. Er schenkte ihnen aus seinem und Tschiao Tais Krug Wein ein. Er hoffte, daß der starke Alkohol ihnen helfen würde, den Schock zu überwinden. Dann wandte er sich an den Reishändler und befahl ihm, sich zu dem Vorfall zu äußern. Er wußte, daß das Theater Laus Steckenpferd war und daß er allen Aufführungen der Wanderschauspieler beigewohnt hatte. Sein ebenmäßiges Gesicht mit dem kurzen schwarzen Schnurrbart und dem Spitzbart wirkte bleich und abgespannt. Er rückte seine schwarze Gazekappe zurecht und begann dann zögernd:


  »Wie Sie vielleicht wissen, Herr Ma, ist dieser Bao der Anführer der Truppe, ein glänzender Schauspieler und Akrobat.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann nahm er das zweite Schwert, das der alte Trommler auf den Tisch gelegt hatte. »Sie haben diese Trickschwerter vielleicht schon einmal gesehen«, fuhr er fort. »Die Klinge ist hohl und mit Schweineblut gefüllt. Sie hat eine mehrere Zoll lange falsche Spitze, die in die Klinge gleitet, wenn das Schwert gegen etwas gestoßen wird. Auf diese Weise sieht es so aus, als ob die Spitze tief eindringt, und die Illusion wird durch das hervorspritzende Schweineblut vervollkommnet. Wenn man das Schwert herauszieht, nimmt die Spitze, die durch eine verborgene Rohrspirale im Innern herausgedrückt wird, ihre ursprüngliche Position wieder ein. Sehen Sie selbst!«


  Ma Jung nahm ihm das Schwert aus der Hand. Ein paar Zoll unterhalb der stumpfen Spitze entdeckte er eine schmale Furche, die ganz um die Klinge herumlief. Er drehte sich um und preßte sie gegen den Holzfußboden. Die Spitze glitt in die Klinge, rotes Blut spritzte heraus. Frau Bao begann zu schreien. Ihr Mann legte rasch seinen Arm um ihre Schultern. Das Mädchen blieb sitzen, starr wie eine Steinfigur. Ärgerlich brummend zupfte der alte Trommler an seinem zottigen Bart.


  »Das war nicht sehr schlau!« fuhr Tschiao Tai auf.


  »Mußte es doch überprüfen, oder?« sagte Ma Jung zerknirscht. Er nahm das richtige Schwert in die andere Hand und wog sorgsam die beiden Waffen. »Sie haben ungefähr dasselbe Gewicht«, murmelte er. »Und sie sehen genau gleich aus. Sehr gefährlich!«


  »Das Trickschwert hätte auf dem Gestell ganz oben liegen müssen«, sagte Lau, »und das richtige Schwert darunter. Nach dem Stechtrick wäre der Junge aufgestanden, und sein Vater hätte mit dem richtigen Schwert einen Tanz vorgeführt.«


  Bao hatte sich erhoben. Er trat an Ma Jung heran und fragte heiser: »Wer hat die Schwerter vertauscht?« Als Ma Jung nur die Lippen schürzte, packte Bao ihn an der Schulter und brüllte: »Wer war das, frage ich Sie?«


  Ma Jung löste behutsam seinen Griff und brachte ihn dazu, sich wieder zu setzen. »Das werden wir herausfinden«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie das Trickschwert nach oben gelegt haben?«


  »Natürlich! Haben wir das nicht Hunderte, ja Tausende von Malen durchexerziert?«


  Ma Jung rief nach mehr Wein ins Erdgeschoß hinunter. Er winkte Tschiao Tai und Lau, ihm an den Tisch vor dem Fenster zu folgen. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, flüsterte er Lau zu: »Mein Kumpel und ich schauten aus diesem Fenster hier. Wir sahen Sie und einen großen Kerl dicht bei der Bambuskiste und dem Schwertgestell stehen. Wer befand sich sonst noch in Ihrer Nähe?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen«, antwortete Lau stirnrunzelnd. »Während der Junge seine Purzelbäume schlug, bat mich dieser große Strolch, der schon eine ganze Weile neben mir gestanden hatte, plötzlich um Geld. Als ich ablehnte, fing er an, mir zu drohen. Ich sagte zu ihm, er solle verschwinden. Dann … passierte es.«


  »Wer war das?« fragte Tschiao Tai.


  »Habe ihn nie zuvor gesehen. Vielleicht weiß es Bao.«


  Tschiao Tai stand auf und fragte die Schauspieler. Bao, seine Frau und seine Tochter schüttelten die Köpfe, doch der alte Trommler sagte mit keuchender Stimme: »Ja, ich kenne ihn, Herr! Er kam jeden Abend zu unserer Vorstellung im Tempelhof, zahlte nur ein Kupferstück! Er ist ein Vagabund; sein Name ist Hu Tama.«


  »Haben Sie gesehen, ob sonst irgend jemand in die Nähe des Schwertgestells kam?« fragte Tschiao Tai.


  »Wie hätte ich das können, wo ich doch die ganze Zeit mit meinen Augen bei der Vorstellung sein mußte?« erwiderte der Graubart ungehalten. »Ich habe nur Herrn Lau und Hu Tama bemerkt, weil ich die beiden zufällig kenne. Aber es waren noch viele andere da, standen alle dichtgedrängt. Wie hätte ich da sehen können, was vor sich ging?«


  »Wahrscheinlich konnten Sie das nicht«, sagte Tschiao Tai resignierend. »Und wir konnten auch nicht die ganze Menge festnehmen.« Er wandte sich wieder an Bao und fragte: »Haben Sie irgend jemanden, den Sie kennen, in der Nähe der Matte stehen sehen?«


  »Ich kenne hier niemanden«, antwortete Bao mit tonloser Stimme. »Wir waren in Wui und Tsin-hua, aber in dieser Stadt sind wir zum ersten Mal. Ich kenne nur Herrn Lau. Er hat sich selbst mit mir bekannt gemacht, als ich den Tempelhof für den Aufbau unserer Bühne begutachtete, und er bot mir freundlicherweise seine Hilfe an.«


  Tschiao Tai nickte. Ihm gefiel Baos offenes, intelligentes Gesicht. Er wandte sich wieder den anderen zu und sagte zu Lau: »Sie sollten die Schauspieler jetzt besser in ihre Quartiere bringen, Herr Lau. Teilen Sie ihnen mit, daß der Richter heute abend zurückerwartet wird und daß er diesen abscheulichen Mord unverzüglich untersuchen wird. Sie sollen morgen in der Gerichtssitzung anwesend sein, zur Erledigung der Formalitäten. Danach wird ihnen die Leiche des Jungen übergeben, damit das Begräbnis stattfinden kann.«


  »Kann ich auch mitkommen, Herr Tschiao? Bao ist ein netter Kerl; ich möchte gern alles tun, um ihm in dieser mißlichen Lage zu helfen.«


  »Sie müssen sowieso dort sein!« erwiderte Ma Jung trocken. »Sie sind ein wichtiger Zeuge.«


  Er und Tschiao Tai erhoben sich und sagten ein paar tröstende Worte zu der niedergeschlagenen Familie. Nachdem Lau diese und den Graubart hinuntergeführt hatte, setzten sich die beiden Freunde wieder an den Fenstertisch. Schweigend leerten sie ihre Weinbecher. Während Ma Jung nachschenkte, sagte er: »Nun, ich hoffe, das wär’s. Heute abend werden wir alles dem Richter vorlegen. Diese Nuß wird hart zu knacken sein, würde ich sagen. Sogar für ihn!«


  Er sah seinen Freund nachdenklich an, aber Tschiao Tai schwieg. Untätig beobachtete er den Kellner, der mit einer großen Öllampe die Treppe heraufkam. Als der Kellner wieder gegangen war, knallte er seinen Becher auf den Tisch und sagte bitter: »Was für ein niederträchtiger Mord! Einen Vater heimtückisch seinen eigenen Sohn töten lassen, und dazu vor den Augen der Mutter! Weißt du was? Wir müssen den gemeinen Kerl schnappen, der das getan hat! Auf der Stelle!«


  »Ich bin deiner Meinung«, sagte Ma Jung langsam, »aber ein Mord ist kein Pappenstiel. Ich bin mir nicht so sicher, daß es unserem Richter gefallen würde, wenn wir uns in die Ermittlungen einmischen. Ein falscher Schritt könnte alles verderben, weißt du!«


  »Wenn wir nur tun, was uns der Richter ohnehin aufgetragen hätte, sehe ich nicht, daß wir viel Schaden anrichten können.«


  Ma Jung nickte. Dann sagte er munter: »In Ordnung, ich bin dabei! Auf unser Glück!« Nachdem er seinen Becher geleert hatte, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Dies ist eine Gelegenheit, unsere Fähigkeiten unter Beweis zu stellen! Wenn die ehrenwerten Bürger von Pu-yang mit uns sprechen, tun sie, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten. Aber hinter unserem Rücken bezeichnen sie uns als ungehobelte Kerle, die nur Muskeln und keinen Verstand besitzen!«


  »Bis zu einem gewissen Punkt«, sagte Tschiao Tai vernünftig, »haben sie sogar recht. Wir sind schließlich keine Gelehrten. Deshalb würde ich auch nie im Traum daran denken, einen Fall anzupacken, in den zum Beispiel reiche angesehene Bürger verwickelt sind. Aber dieser Mord ist genau das richtige für uns, denn alle Betroffenen gehören zu der Sorte von Leuten, mit denen wir vertraut sind.«


  »Dann laß uns unser Vorgehen planen!« knurrte Ma Jung. Er goß ihre Becher wieder voll.


  »Unser Richter fängt immer damit an, daß er sich über Motiv und Gelegenheit Klarheit zu verschaffen sucht«, begann Tschiao Tai. »In diesem Fall ist das Motiv sonnenklar. Da niemand etwas gegen den armen Jungen haben konnte, muß der Mörder Bao gehaßt haben. Wie die Pest.«


  »Richtig. Und da Bao zum ersten Mal hier in Pu-yang ist, beschränkt sich der Kreis unserer Verdächtigen auf die Leute, die in den letzten paar Tagen engen Kontakt zu ihm und seiner Truppe gehabt haben.«


  »Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß Bao hier einem alten Feind begegnet ist«, warf Tschiao Tai ein.


  »In dem Fall hätte Bao uns sofort davon erzählt«, sagte Ma Jung. Er dachte eine Weile angestrengt nach. »Ich bin mir nicht so sicher, daß niemand etwas gegen den Jungen gehabt haben könnte weißt du. Jugendliche haben ein Geschick dafür, an den unvorhergesehensten Orten aufzutauchen; er könnte etwas gehört oder gesehen haben, was nicht für ihn bestimmt war. Jemand wollte ihn mundtot machen, und der Schwerttrick war ein Geschenk des Zufalls.«


  »Ja«, räumte Tschiao Tai ein. »Himmel, es gibt so viele Möglichkeiten!« Er nippte an seinem Wein, dann runzelte er die Stirn und setzte seinen Becher ab. »Dieses Zeug schmeckt komisch!« sagte er erstaunt.


  »Es ist dasselbe, das wir vorher hatten, aber ich finde auch, daß es sonderbar schmeckt! Ich will dir was sagen, Bruder! Wein ist nur gut, solange man glücklich und sorgenfrei ist! Man kann nicht richtig trinken, wenn man Probleme hat!«


  »Deshalb also nippt unser Richter immer an seinem Tee, der arme Schlucker!« Finster betrachtete er den Weinkrug, dann packte er ihn und stellte ihn auf den Fußboden unter den Tisch. Seine muskulösen Arme in den Ärmeln verschränkend, fuhr er fort: »Was die Gelegenheit angeht, so standen sowohl Lau als auch Hu dicht bei dem Holzgestell, beide hätten demnach die Schwerter vertauschen können. Wie sieht es mit ihren Motiven aus?«


  Ma Jung rieb sich das Kinn. Nach einer Weile antwortete er: »Was Hu betrifft, kann ich mir nur eines denken. Oder besser gesagt zwei. Nämlich Frau Bao und ihre Tochter. Himmel, ich hätte selbst nichts dagegen, es bei diesen Weibsbildern zu probieren! Denk nur an die akrobatischen Tricks, die sie beherrschen! Angenommen, Hu hatte es auf eine von ihnen abgesehen oder auf beide, und Bao sagte, Hände weg, und Hu nahm es übel?«


  »Möglich. Wenn Hu der verdorbene, hinterhältige Typ von Halunke ist, könnte er sich auf diese gemeine Weise an Bao rächen. Aber was ist mit Lau?«


  »Der kommt nicht in Frage! Lau ist der altmodische, steife Typ. Wenn der außerhalb seiner vier Wände auf Liebesspiele aus wäre, würde er sich heimlich in ein verschwiegenes Freudenhaus stehlen. Er würde es nicht wagen, mit einer Schauspielerin etwas anzufangen.«


  »Ich bin auch der Meinung, daß Hu unsere größte Chance ist«, sagte Tschiao Tai. »Ich gehe jetzt und rede ein Wörtchen mit ihm. Anschließend besuche ich noch Lau, der Vollständigkeit halber, sozusagen. Du gehst am besten in den Tempel, Bruder, um ein bißchen mehr über den allgemeinen Hintergrund zu erfahren. Unser Richter wird alles über die Familie Bao wissen wollen, nehme ich an.«


  »In Ordnung, ich werde die beiden Frauen aushorchen; das ist der reibungsloseste Weg, würde ich sagen!« Er erhob sich energisch.


  »Vielleicht nicht so reibungslos, wie du denkst«, meinte Tschiao Tai trocken, während er ebenfalls aufstand. »Die beiden Frauen sind Akrobaten, vergiß das nicht! Sie wissen ihre Hände zu gebrauchen, wenn du sie belästigst! Wir treffen uns dann später im Gericht.«


  


  Tschiao Tai begab sich auf direktem Wege zu dem kleinen Weinhaus in der Oststadt, wo Sheng Pa, das Oberhaupt der Bettlergilde, sein Hauptquartier hatte.


  Der einzige Anwesende in dem trüben Schankraum war ein Mann von mächtigen Ausmaßen, der laut schnarchend in einem Armstuhl lag. Seine mastdicken Arme ruhten verschränkt auf dem großen nackten Bauch, der unter einer abgetragenen schwarzen Jacke hervorstand.


  Tschiao Tai schüttelte ihn grob. Der Mann zuckte zusammen und fuhr aus seinem Schlaf hoch. Tschiao Tai vorwurfsvoll anblickend, sagte er mürrisch: »Sie können einem friedlichen alten Mann vielleicht einen Schrecken einjagen! Aber setzen Sie sich trotzdem. Lassen Sie mich in den Genuß Ihrer Unterhaltung kommen.«


  »Ich habe es eilig. Kennst du einen Halunken namens Hu Tama?«


  Sheng Pa schüttelte langsam seinen Kopf. »Nein«, sagte er schwerfällig, »ich kenne ihn nicht.«


  Tschiao Tai hatte den hinterhältigen Blick aufgefangen, der in den Augen des anderen aufblitzte. Ungeduldig sagte er: »Du bist ihm vielleicht nicht begegnet, aber du mußt von ihm gehört haben, du fetter Gauner! Er wurde im Hof des alten Taoistentempels gesehen.«


  »Beschimpfen Sie mich nicht!« sagte Sheng Pa mit gequältem Blick. Dann fügte er versonnen hinzu: »Ah, der Tempelhof! Mein altes Hauptquartier! Das waren noch Zeiten, Bruder! Fröhlich und sorglos! Und was bin ich heute? Gildenmeister, belastet mit Verwaltungsaufgaben! Ich …«


  »Die einzige Last, die du trägst, ist dein Bauch«, unterbrach ihn Tschiao Tai. »Heraus mit der Sprache! Wo finde ich Hu?«


  »Nun«, erwiderte Sheng Pa resigniert, »wenn Sie die Dinge bis zum Äußersten treiben wollen … Ich habe sagen hören, daß ein Mann, der sich so nennt, gewöhnlich in dem Weinstand an der östlichen Stadtmauer zu finden ist – im fünften nördlich vom Osttor, genauer gesagt. Es ist nur ein Gerücht, wohlgemerkt, ich …«


  »Besten Dank!« Tschiao Tai stürzte hinaus.


  Auf der Straße stopfte er die Kappe in den Ärmel und zerwühlte sein Haar. Ein kurzer Fußmarsch führte ihn zu einem Schuppen aus alten Brettern, der an der Stadtmauer lehnte. Prüfend betrachtete er die dunkle, verlassene Gegend, dann zog er den Türvorhang zur Seite und betrat das Innere.


  Der Schuppen wurde von einer qualmenden Öllampe schwach beleuchtet, und ein ekelerregender Gestank nach ranzigem Öl und billigem Wein erfüllte die Luft. Ein alter Mann mit trüben Augen schenkte Weinreste hinter einer wackligen Bambustheke aus. Drei Männer in zerlumpten Gewändern standen davor; einer von ihnen, dessen große Gestalt alle überragte, war Hu Tama.


  Tschiao Tai stellte sich neben ihn. Die Männer betrachteten ihn gleichgültig; offensichtlich erkannten sie ihn nicht als Gerichtsbeamten. Er bestellte sich etwas zu trinken. Nachdem er, einen Schluck aus der gesprungenen Reisschale, die als Weinbecher diente, genommen hatte, spie er auf den Fußboden und sagte knurrend zu Hu: »Scheußliches Zeug! Schlimm, wenn man bis auf ein paar Kupferstücke abgebrannt ist!«


  Ein schiefes Lächeln hellte Hus breites, sonnengebräuntes Gesicht auf. Tschiao Tai dachte bei sich, daß er wie ein ziemlich grober Kerl, aber nicht ganz unsympathisch aussah. Er fuhr fort: »Du weißt nicht zufällig eine Aufgabe, bei der etwas herausspringt?«


  »Nein. Abgesehen davon bin ich der letzte, den du fragen darfst, Bruder! Ich habe zur Zeit eine Pechsträhne. Letzte Woche sollte ich zwei Wagenladungen Reis auf der Straße klauen, in Wui. Kinderleicht, brauchte nur die beiden Fuhrleute fertigzumachen, auf einer einsamen Strecke im Wald. Alles war ordentlich geplant. Mein Pech verdarb die ganze Sache.«


  »Vielleicht wirst du zu alt!« sagte Tschiao Tai spöttisch.


  »Halt’s Maul und hör zu! Ich schlage gerade den ersten Fuhrmann nieder, da kommt so ein kleiner Bengel um die Straßenecke gerannt. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und fragt dumm: ›Wozu tust du das?‹ Ich höre Geräusche und springe ins Unterholz. Von meinem Versteck aus sehe ich einen Kippwagen mit fahrenden Schauspielern um die Ecke biegen. Der zweite Fuhrmann erzählt ihnen die traurige Geschichte und fügt hinzu, ich hätte mich aus dem Staub gemacht. Sie ziehen zusammen weiter, mit Reiskarren und allem!«


  »Pech!« stimmte Tschiao Tai zu. »Und vielleicht erwartet dich noch mehr. Gestern sah ich eine Truppe hier auf der Straße eine Vorstellung geben, da war ein Junge, der Purzelbäume schlug. Wenn das derselbe Bengel ist, solltest du lieber vorsichtig sein. Er könnte dich entdecken.«


  »Hat er schon! Hat mich wieder auf frischer Tat ertappt! Zusammen mit seiner Schwester diesmal! Kannst du dir ein größeres Pech vorstellen? Aber der Bengel hat auch Pech gehabt. Er ist tot!«


  Tschiao Tai zog seinen Gürtel enger. Dies war im Grunde ein leichter Fall. Leutselig sagte er: »Du hast wirklich Pech, Hu! Ich bin ein Gerichtsbeamter, und du kommst mit mir mit!«


  Hu fluchte wüst, dann brüllte er die beiden anderen an: »Ihr habt ihn gehört, den dreckigen Laufburschen vom Gericht! Laßt uns den Diebfänger zu Brei schlagen!«


  Die beiden Vagabunden schüttelten langsam ihre Köpfe. Der ältere sagte: »Du gehörst nicht hierher, Bruder. Begleiche deine Rechnungen allein!«


  »Schmore in der Hölle!« Und zu Tschiao Tai gewandt: »Komm nach draußen, entweder kriege ich dich, oder du kriegst mich!«


  Ein Bettler, der sich in der dunklen Seitenstraße herumtrieb, schlurfte eilig davon, als er die beiden Männer herauskommen und Boxerhaltung einnehmen sah.


  Hu zielte mit einem raschen Stoß nach Tschiao Tais Kinnbacken, aber der parierte geschickt und ließ seinen Ellbogen auf Hus Gesicht zuschnellen. Der andere duckte sich und packte Tschiao Tai mit seinen langen, muskulösen Armen an der Taille. Tschiao Tai erkannte, daß Hu bei einem Boxkampf kein schlechter Gegner war; er war etwa gleich groß, aber viel schwerer, und diesen Vorteil nutzend, versuchte er Tschiao Tai zu Boden zu werfen. Bald keuchten beide Männer schwer. Aber Tschiao Tai war technisch besser, und es gelang ihm, sich aus der bärenartigen Umklammerung des anderen zu lösen. Er trat zurück und landete einen gezielten Schlag in Hus Gesicht, der dessen linkes Auge schloß. Hu schüttelte seinen Kopf und griff dann wütend knurrend wieder an.


  Tschiao Tai war auf der Hut, immer bereit, unsauberen Attacken auszuweichen, aber Hu boxte fair. Er führte einen Scheinangriff aus und versetzte Tschiao Tai einen Stoß in die Magengrube, durch den dieser zu Boden gegangen wäre, wenn er sich nicht geduckt und ihn mit dem Brustbein abgefangen hätte. Tschiao Tai gab vor, außer Atem zu sein, und taumelte rückwärts. Hu zielte mit einer Geraden auf Tschiao Tais Kinn, um ihm den Rest zu geben. Tschiao Tai fing Hus Faust mit beiden Händen auf, tauchte unter dessen Arm durch und warf ihn über den Rücken zu Boden. Es gab ein schnappendes Geräusch, als sich die Schulter des Strolchs ausrenkte, und dann krachte er mit einem gräßlich dumpfen Aufschlag seines Kopfes auf die Pflastersteine. Er lag ganz still.


  Tschiao Tai ging in den Schuppen zurück, befahl dem Graubart, ihm ein Seil zu geben und dann zu laufen, um den Aufseher des Viertels und seine Männer zu rufen.


  Tschiao Tai band Hus Beine fest zusammen. Dann hockte er sich hin und wartete auf den Aufseher. Hu wurde auf einer improvisierten Bahre zum Gericht getragen. Tschiao Tai befahl dem Gefangenenwärter, Hu in eine Zelle zu stecken und den Leichenbeschauer zu benachrichtigen, damit dieser den bewußtlosen Mann wiederbeleben und dessen Schulter einrenken möge.


  Nachdem diese Dinge erledigt waren, ging Tschiao Tai, in Gedanken versunken, zur Kanzlei. Da war eine Sache, die ihn beunruhigte. Vielleicht war es doch kein so einfacher Fall.


  


  In der Zwischenzeit war Ma Jung vom Restaurant ›Zum Eisvogel‹ ins Gericht zurückgekehrt, wo er ein Bad nahm. Nachdem er ein schönes sauberes Gewand angezogen hatte, schlenderte er zum Taoistentempel.


  Eine bunt gemischte Menge stand vor der Bühne, die erhöht auf Bambuspfosten ruhte und von zwei großen Papierlaternen beleuchtet wurde. Die Vorstellung hatte bereits begonnen, denn Bao konnte es sich nicht leisten, wegen seines toten Sohnes das Theaterspiel ausfallen zu lassen. Er, seine Frau und seine Tochter, alle drei in prächtigen Bühnenkostümen, standen vor zwei übereinander angeordneten Tischen, die einen Thron darstellten. Frau Bao sang zur Begleitung einer schrillen Fiedel.


  Ma Jung ging zu dem Bambuskäfig in der Nähe der Bühne, wo der Graubart heftig auf einer zweisaitigen Violine kratzte und gleichzeitig mit dem rechten Fuß einen Kupfergong bearbeitete. Ma Jung wartete, bis er die Geige absetzte und mit einem Paar Holzklappern vertauschte. Er stieß ihn an und fragte bedeutungsvoll grinsend:


  »Wo kann ich die Frauen treffen?«


  Der Alte deutete mit seinem bärtigen Kinn auf die Trittleiter hinter ihm und schlug dann die Klapper besonders laut.


  Ma Jung stieg in das improvisierte Künstlerzimmer hinauf, das durch Wandschirme aus Bambusmatten von der Bühne getrennt war. Es gab nur einen billigen, mit Tellerchen für Wangenrot und Puder übersäten Toilettentisch und einen niedrigen Hocker.


  Laute Beifallsrufe aus dem Publikum zeigten an, daß die Schauspieler das Ende einer Szene erreicht hatten. Der schmutzige blaue Vorhang wurde zur Seite gezogen, und Fräulein Bao trat ein.


  Sie war für die Rolle einer Prinzessin gekleidet und trug ein langes grünes Gewand mit glitzernden Kupferfolie-Ornamenten und eine kunstvolle, mit grellen Papierblumen verzierte Frisur. Zwei lange, glänzend schwarze Haarflechten hingen von ihren Schläfen herab. Obwohl ihr Gesicht mit einer dicken Schicht Bühnenschminke bedeckt war, erschien sie Ma Jung doch bemerkenswert attraktiv. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und nahm auf dem Hocker Platz. Während sie sich zum Spiegel vorbeugte, um ihre bemalten Augenbrauen zu überprüfen, fragte sie lustlos:


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nichts Besonderes!« erwiderte Ma Jung fröhlich. »Ich bin nur vorbeigekommen, um mich mit einem reizenden jungen Mädchen zu unterhalten!«


  Sie drehte ihren Kopf und sah ihn verächtlich an. »Wenn Sie glauben, daß Sie damit irgend etwas bei mir erreichen«, brauste sie auf, »haben Sie sich getäuscht!«


  »Ich wollte über Ihre Eltern mit Ihnen reden!« sagte er, von dieser schroffen Zurückweisung betroffen.


  »Eltern? Über meine Mutter, meinen Sie wohl! Nun, bei ihr brauchen Sie keinen Vermittler, sie ist für faire Geschäftsvorschläge immer offen!«


  Plötzlich begrub sie das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Er trat zu ihr und tätschelte ihren Rücken. »Beruhigen Sie sich, meine Liebe! Natürlich hat Sie diese schreckliche Sache mit Ihrem Bruder …«


  »Er war nicht mein Bruder!« unterbrach sie ihn. »Dieses Leben … ich ertrage es nicht länger! Meine Mutter eine Hure, mein Vater ein einfältiger Dummkopf, der in sie vernarrt ist … Wissen Sie, welche Rolle ich jetzt spiele? Ich bin die Tochter eines edlen Königs und seiner tugendhaften Gemahlin! Ist das nicht ein Witz?« Wütend schüttelte sie den Kopf, dann begann sie, ihr Gesicht energisch mit einem Papierbausch abzutupfen. Mit ruhigerer Stimme fuhr sie fort: »Denken Sie nur, vor einem halben Jahr zauberte sie diesen Jungen aus dem Nichts herbei! Sagte zu meinem Vater, sie habe vor acht Jahren einen kleinen Fehler begangen. Der Bursche, der sie in Schwierigkeiten gebracht hatte, hat sich die ganze Zeit um den Jungen gekümmert und dann entschieden, daß er ihn nicht mehr behalten könne. Vater gab nach, wie immer …« Sie biß sich auf die Lippen.


  »Haben Sie eine Ahnung«, fragte Ma Jung, »wer Ihrem Vater heute abend jenen teuflischen Streich gespielt haben könnte? Ist er hier vielleicht einem alten Feind begegnet?«


  »Warum sollten die beiden Schwerter absichtlich vertauscht worden sein?« sagte sie kurz. »Mein Vater könnte doch einen Fehler gemacht haben, oder? Die beiden Schwerter gleichen sich nämlich vollkommen. Das müssen sie, sonst sähe der Trick nicht echt aus.«


  [image: ]»Ich bin die Tochter eines edlen Königs und seiner tugendhaften Gemahlin! Ist das nicht ein Witz?«


  »Ihr Vater schien sich sicher zu sein, daß sie jemand vertauscht hat«, wandte Ma Jung ein.


  Plötzlich stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden und rief aus: »Was für ein Leben! Ich hasse es! Dem Himmel sei Dank, daß ich bald einen neuen Anfang mache. Ich habe endlich einen anständigen Burschen kennengelernt, der bereit ist, meinem Vater eine ansehnliche Mitgift zu zahlen und mich zu seiner Konkubine zu machen.«


  »Das Leben einer Konkubine ist nicht immer so amüsant, wissen Sie!«


  »Ich werde nicht lange Konkubine sein, mein Freund! Seine Frau ist leidend, und die Ärzte geben ihr nicht mehr als vielleicht ein Jahr.«


  »Wer ist denn der Glückliche?«


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: »Ich verrate es Ihnen, weil Sie Gerichtsbeamter sind. Behalten Sie es eine Weile für sich, ja? Es ist der Reishändler Lau. Er hat kürzlich geschäftliches Pech gehabt, und er möchte mit meinem Vater nicht eher sprechen, als bis er das Geld auf den Tisch legen kann. Lau ist natürlich ein bißchen älter als ich, und er hat altmodische Ideen im Kopf, aber ich sage Ihnen, ich habe diese lebenslustigen jungen Kerle, die nur einmal mit einem schlafen wollen und dann zur nächsten weitergehen, gründlich satt!«


  »Wie sind Sie Lau begegnet?«


  »Ich habe ihn gleich am ersten Tag hier in Pu-yang kennengelernt. Er bot Vater an, ihm beim Mieten dieses Hofes behilflich zu sein. Lau fand sofort Gefallen an mir, er…«


  Ihre Stimme wurde durch ohrenbetäubenden Beifall von draußen übertönt. Sie sprang auf, richtete ihre Frisur und sagte hastig:


  »Ich muß jetzt gehen! Auf Wiedersehen!«


  Sie verschwand durch den Vorhang.


  


  Ma Jung fand seinen Freund ganz allein in der verlassenen Kanzlei sitzend. Tschiao Tai blickte auf und sagte: »Es scheint, unser Fall ist gelöst, Bruder! Ich habe einen Verdächtigen hinter Schloß und Riegel hier im Gefängnis!«


  »Gut!« Ma Jung zog einen Stuhl zu sich heran und lauschte Tschiao Tais Geschichte. Dann berichtete er ihm von seiner Unterhaltung mit Fräulein Bao. »Wenn wir unsere Informationen kombinieren«, sagte er abschließend, »sieht es so aus, als hätte Fräulein Bao zwischen ihren Begegnungen mit dem braven Lau eine kurze Affäre mit Hu gehabt. Nur um in Form zu bleiben, vermutlich. He, warum machst du so ein besorgtes Gesicht?«


  »Ich vergaß eben, dir zu erzählen«, erwiderte Tschiao Tai langsam, »daß Hu Tama nicht freiwillig mitkommen wollte, ich mußte ihn durch einen Faustkampf überzeugen. Der Bursche kämpfte einwandfrei und sauber, ohne schmutzige Tricks. Ich könnte mir vorstellen, daß er dem Jungen, wenn er ihn dabei erwischt hätte, daß er heimlich zusieht, wie Hu es mit seiner Schwester treibt, in einem Wutanfall das Genick bricht; aber etwas so Gemeines, wie die Schwerter zu vertauschen … Nein, Bruder, das entspricht nicht seinem Charakter, sage ich dir!«


  »Manche Leute haben alle möglichen Charaktere gleichzeitig«, sagte Ma Jung achselzuckend. »Laß uns nachsehen, was der Gauner macht.«


  Sie erhoben sich und gingen zum Gefängnis hinter dem Gerichtssaal. Tschiao Tai befahl dem Wärter, den Oberschreiber zu holen, damit er Zeuge sein und Notizen zum Verhör machen könne.


  Hu saß auf der Pritsche in seiner dunklen Zelle, seine Hände und Füße waren an die Wand gekettet. Als Tschiao Tai die Kerze hochhielt, blickte Hu zu ihm auf und sagte griesgrämig:


  »Ich gebe es nicht gern zu, Hundesohn, aber das war ein raffinierter Wurf!«


  »Besten Dank! Erzähl mir mehr von dem Raubüberfall, den du verpatzt hast.«


  »Ich wüßte nicht, warum ich das sollte! Tätlicher Angriff und Körperverletzung, das ist alles, was man mir vorwerfen kann. Ich habe nur einen Fuhrmann niedergeschlagen, die Reisballen habe ich nicht angerührt.«


  »Wie hattest du die beiden Wagenladungen loswerden wollen?« frage Ma Jung neugierig. »Man kann nicht so viel Reis verkaufen, ohne die Gildenkaufleute mit hineinzuziehen.«


  »Ich hätte nichts verkauft!« sagte Hu grinsend. »Ich hätte die Ballen in den Fluß geschleudert, den ganzen Schwung!« Als er die erstaunten Gesichter sah, fügte er hinzu: »Der ganze Reis war nämlich verdorben. Der Bursche, der ihn verkauft hatte, wollte, daß er gestohlen wird, denn dann hätte die Gilde den Schaden ersetzen müssen. Da ich die Sache verpatzt habe, wurde der Reis ordnungsgemäß geliefert und für schlecht befunden, und der Händler mußte dem Käufer das Geld zurückzahlen, das er von diesem erhalten hatte. Pech auf der ganzen Linie. Trotzdem war ich der Meinung, daß der Bursche mir ein Silberstück für meine Mühe schuldete. Doch als ich mit ihm darüber sprach, weigerte er sich, es auszuspucken!«


  »Wer ist es?« fragte Tschiao Tai.


  »Einer der hiesigen Reishändler, ein Bursche namens Lau.«


  Tschiao Tai warf Ma Jung einen verblüfften Blick zu. Der letztere fragte: »Woher kanntest du Lau? Du stammst doch aus Wui, oder?«


  »Ist ein alter Freund von mir! Ich kenne ihn seit Jahren; er besucht regelmäßig Wui. Ein aalglatter Bursche, dieser Lau, immer zu einer kleinen Schwindelei bereit. Hatte ein Liebesnest in Wui, der scheinheilige Halunke; die Frau, die er sich dort hielt, war die Freundin einer Freundin von mir – so habe ich Lau kennengelernt. Manche Leute haben schon einen merkwürdigen Geschmack. Meine war ein strammes Mädchen, aber die von Lau war ein häßliches altes Weib. Er hatte sogar einen Knaben von ihr, erzählte mir mein Mädchen. Vielleicht hat die Alte vor acht Jahren mal gut ausgesehen. Weiß der Himmel!«


  »Da wir gerade über Frauen sprechen«, sagte Ma Jung, »wie bist du an Fräulein Bao herangekommen?«


  »Ganz einfach! Ich sah sie am ersten Abend, als sie hier spielte, zufällig auf der Bühne, und sie gefiel mir. Ich versuchte mein Glück an jenem und am nächsten Abend, um sie besser kennenzulernen, aber nichts zu machen! Gestern versuchte ich es wieder – hatte nichts Besseres zu tun, während ich auf Lau wartete, der mit dem Silber rüberkommen sollte. Es war spät abends, nach der Vorstellung, sie sah müde aus; ihre Nerven waren angespannt. Doch als ich sie trotzdem fragte, antwortete sie: ›In Ordnung. Aber streng dich lieber an, denn es ist mein letztes Abenteuer!‹ Nun, wir schlüpften in einen leeren Straßenstand in einer ruhigen Ecke des Hofes, doch kaum hatten wir angefangen, tauchte dieser Junge auf und suchte seine Schwester. Ich sagte zu ihm, er solle verschwinden, was er auch tat. Ob es die Unterbrechung war oder mangelnde Übung, ich weiß es nicht, jedenfalls war ich enttäuscht von dem, was folgte. So ist es eben; manchmal ist es viel besser, als man erwartet hat, manchmal schlechter. Aber dafür war es kostenlos, warum sollte ich mich also beklagen?«


  »Ich sah dich mit Lau auf der Straße streiten«, sagte Tschiao Tai. »Ihr beiden standet dicht bei dem Schwertgestell. Hast du irgend jemanden bemerkt, der sich an den Schwertern zu schaffen machte?«


  Hu legte seine runzlige Stirn in Falten. Dann schüttelte er den Kopf und antwortete: »Ich mußte mich die ganze Zeit auf den Gauner Lau und die beiden Frauen konzentrieren. Die Tochter stand direkt vor mir, bevor der Junge mit seinen Purzelbäumen begann – ich hätte sie in den Hintern kneifen können. Aber da sie so unnahbar war, kniff ich lieber ihre Mutter, als sie die Bambuskiste ein wenig zur Seite rückte. Doch die einzige Belohnung, die ich erhielt, war ein böser Blick. Währenddessen versuchte Lau, mir zu entwischen; er stolperte beinahe über die Kiste, als ich ihn am Ärmel zurückzog. Jeder hätte die beiden Zahnstocher auf dem Gestell vertauschen können.«


  »Einschließlich dir!« sagte Ma Jung kalt.


  Hu wollte aufspringen, die klirrenden Ketten spannten sich. Mit einem Schmerzensschrei sank er zurück. »Das habt ihr also vor, ihr Halunken!« rief er. »Wollt mir den niederträchtigen Mord anhängen, was? So eine Gemeinheit …« Er sah Tschiao Tai an und stieß hervor: »Das kannst du mir nicht antun, Beamter! Ich schwöre, ich habe nie einen Menschen getötet. Ich habe zwar ein paar Kerle ein bißchen weichgeklopft, aber das ist auch alles. Einen Jungen auf diese Art zu töten …«


  »Überleg es dir lieber nochmal!« sagte Ma Jung mürrisch. »Wir verfügen über Mittel und Wege, die Wahrheit aus dir herauszubekommen!«


  »Fahr zur Hölle!« schrie Hu.


  


  Zurück in der Kanzlei nahmen Ma Jung und Tschiao Tai an dem großen Schreibtisch an der rückwärtigen Wand Platz. Der Schreiber setzte sich ihnen gegenüber, dicht neben die Kerze. Die beiden Freunde sahen ihm verdrießlich zu, wie er aus der Schublade einige leere Blätter Papier nahm und den Schreibpinsel befeuchtete, um seine Notizen vom Verhör auszuarbeiten. Nach einer langen Pause sagte Ma Jung:


  »Ja, ich bin deiner Meinung, daß Hu es nicht war. Eines hat der Kerl jedoch getan. Er hat unseren Fall durcheinander gebracht – und zwar gründlich!«


  Tschiao Tai nickte unglücklich. »Lau ist ein Betrüger und ein Lüstling obendrein, trotz seines braven Aussehens. Zuerst hielt er sich eine Frau in Wui, jetzt versucht er, Fräulein Bao in seine Gewalt zu bekommen. Unser Fräulein hat nicht gerade wie eine Nonne gelebt, aber sie ist immer noch ein knuspriges Ding. Lau hatte zwar nicht den geringsten Grund, den Jungen zu töten oder Bao eins auszuwischen, doch wir sollten ihn trotzdem einsperren. Unser Richter wird ihn brauchen, um Hus Aussage zu überprüfen.«


  »Warum lassen wir den Oberkonstabler nicht auch gleich die drei Baos und den Musiker herbringen? Dann hat unser Richter alle menschlichen Angaben sozusagen griffbereit vor sich. Morgen früh in der Gerichtssitzung kann er dann sofort zur Sache kommen und den Fall klären!«


  »Das ist eine gute Idee!«


  Als Ma Jung zurückkam, hatte der alte Schreiber seine Aufzeichnungen beendet. Nachdem er sie laut vorgelesen und Richter Dis Mitarbeiter ihre Zustimmung zum Ausdruck gebracht hatten, sagte Tschiao Tai: »Da du den Schreibpinsel so geschickt schwingst, Großvater, kannst du auch gleich noch unsere Berichte notieren!«


  Ergeben nahm der Schreiber einen neuen Stapel Papier. Ma Jung lehnte sich in seinen Stuhl zurück, schob sich die Kappe aus der Stirn und begann mit seiner Geschichte, angefangen bei der Beobachtung des Mordes aus dem Fenster des Restaurants ›Zum Eisvogel‹. Dann diktierte Tschiao Tai seinen Bericht über die Verhaftung Hu Ta-mas. Es war ein hartes Stück Arbeit, denn sie wußten, daß Richter Di wortreiche Erklärungen nicht liebte, aber dennoch darauf bestand, sämtliche Einzelheiten zu erfahren. Als sie endlich fertig waren, rann ihnen der Schweiß über ihre Gesichter.


  So fand sie Richter Di, als er eine Stunde vor Mitternacht, in sein braunes Reisegewand gekleidet, die Kanzlei betrat. Er sah müde und sorgenvoll aus. Als die drei Männer rasch aufsprangen, fragte der Richter scharf:


  »Was ist hier eigentlich los? Als ich aus der Sänfte stieg, berichtete mir der Oberkonstabler, daß ihr zwei Männer als Mordverdächtige eingesperrt und vier Zeugen herbeizitiert habt!«


  »Nun«, begann Ma Jung zaghaft, »es geht um einen ziemlich gemeinen Mord an einem Jungen. Mein Kollege und ich haben ein paar Nachforschungen angestellt; es steht alles auf dem Papier hier. Es begann …«


  »Kommt in mein privates Arbeitszimmer!« unterbrach Richter Di kurz. »Bringt die Papiere mit!«


  Er befahl dem Schreiber, eine große Kanne heißen Tee in sein Amtszimmer zu bringen, dann ging er hinaus, gefolgt von seinen beiden Gehilfen.


  Während er in dem großen Armstuhl hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, sagte Richter Di: »Die Angelegenheit in Wui ist erledigt. Mein Kollege Pan ist ein tüchtiger Bursche, es macht Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten. Wachtmeister Hung und Tao Gan bleiben noch einen Tag dort, um sich um ein paar Einzelheiten zu kümmern.« Er nahm einen Schluck heißen Tee und lehnte sich dann mit dem Papierstapel in seinen Stuhl zurück.


  Ma Jung und Tschiao Tai saßen steif und aufrecht auf den Hockern vor dem Schreibtisch. Ihre Kehlen waren ausgetrocknet, aber das merkten sie nicht. Ängstlich beobachteten sie Richter Dis Gesicht, um zu sehen, wie er reagierte.


  Zuerst legte der Richter seine Stirn in tiefe Falten. Doch während er weiterlas, entspannte sich sein Gesicht allmählich. Als er die letzte Seite beendet hatte, las er einige Passagen noch einmal und bat die beiden Männer, einen Teil der Gespräche wortwörtlich zu wiederholen. Dann warf er die Papiere auf den Schreibtisch und setzte sich auf. Mit einem bedächtigen Lächeln sagte er:


  »Gratuliere! Das habt ihr beide sehr gut gemacht. Ihr habt nicht nur die von euch erwartete Routinearbeit erledigt, sondern außerdem bewiesen, daß ihr in der Lage seid, selbständig zu handeln. Die beiden Verhaftungen waren vollauf gerechtfertigt.«


  Seine beiden Mitarbeiter grinsten breit. Ma Jung ergriff die Teekanne und schenkte Tschiao Tai und sich rasch eine Tasse voll.


  »Also«, fuhr der Richter fort, »dann wollen wir mal sehen, wie weit wir damit kommen. Zunächst einmal, die uns vorliegenden Tatsachen reichen nicht aus, um zu beweisen, daß es Mord war. Bao war in Eile, denn nach der Akrobatik mußten sie zur Bühnenaufführung rasch in den Tempel zurück; außerdem wurde es schon dunkel. Deshalb ist es gut möglich, daß Bao irrtümlich das falsche Schwert nach oben legte. Es stimmt zwar, daß er selbst den Verdacht äußerte, es handle sich um ein Verbrechen, aber vielleicht befürchtete er, man könne ihm grobe Fahrlässigkeit vorwerfen, und diese fahrenden Schauspieler haben eine schreckliche Angst vor den Behörden.« Der Richter hielt inne und strich sich über seinen langen Bart. »Andererseits deuten die Tatsachen, die ihr über die in den Vorfall verwickelten Personen in Erfahrung gebracht habt, auf verschiedene mögliche Gründe hin, warum einige von diesen Leuten absichtlich die Schwerter vertauscht haben könnten. Bao eingeschlossen.«


  »Warum hätte Bao den Jungen umbringen sollen?« rief Ma Jung aus.


  »Um sich an seiner treulosen Frau und ihrem Geliebten, dem Reishändler Lau, zu rächen.« Seinen erstaunten Gehilfen mit erhobener Hand Schweigen gebietend, fuhr Richter Di fort: »Ihr zweifelt doch wohl nicht daran, daß der Junge in Laus Liebesnest in Wui Frau Baos unehelicher Sohn war, oder? Lau ist an der Bühne interessiert; ich vermute, daß er Frau Bao kennenlernte, während die Truppe in Wui spielte. Als ihr Sohn geboren wurde, vertrauten sie das Kind einem alten Weib an, das dort ein Freudenhaus betrieb. Acht Jahre später beschloß Frau Bao, den Jungen zu sich zu nehmen, was bedeutete, daß sie ihrem Mann ihre Untreue beichten mußte. Fräulein Bao sagt, daß ihr Vater dies sehr ruhig aufnahm, aber Baos Gleichgültigkeit könnte vorgetäuscht gewesen sein. Heute, als Bao Lau neben dem Schwertgestell stehen sah, erkannte er, daß dies eine ausgezeichnete Gelegenheit war, sich an seiner untreuen Frau zu rächen, das uneheliche Kind loszuwerden und Lau in einen Mordfall zu verstricken – alles auf einmal. Denn auch gegen Lau sprechen schwerwiegende Verdachtsmomente.«


  Wieder wollten Ma Jung und Tschiao Tai etwas sagen, doch wieder brachte der Richter sie zum Schweigen und fuhr fort: »Lau hatte die Gelegenheit, und er kannte die Bühnenrequisiten, die erforderlich waren, um die Gelegenheit zu nutzen. Motive lassen sich mehrere vorstellen. Erpressung ist das erste, was mir in den Sinn kommt. Als Baos Truppe nach Pu-yang kommt, bietet Lau seine Dienste an, vielleicht in der Hoffnung, seine Affäre mit Frau Bao zu erneuern. Aber Bao und seine Frau versuchen, ihn zu erpressen – der Junge ist der lebendige Beweis für Laus außereheliche Aktivitäten in Wui. Durch das Vertauschen der Schwerter konnte Lau den Beweis vernichten und Bao mundtot machen, indem er ihn zu bezichtigen drohte, aus Eifersucht das uneheliche Kind seiner Frau getötet zu haben.


  Dann haben wir da noch Frau Bao. Ihre Tochter gab Ma Jung zu verstehen, daß ihre Mutter praktisch eine Prostituierte ist, und die Gefühle solcher Frauen sind schwer einzuschätzen. Als Frau Bao erkannte, daß Lau, ihr früherer Liebhaber, seine Zuneigung auf ihre Tochter übertrug, könnte sie sich an ihm gerächt haben, indem sie seinen Sohn tötete. Doch wir sollten Fräulein Baos Aussagen keine allzu große Bedeutung beimessen, denn sie scheint ein ziemlich unausgeglichenes Mädchen zu sein. Sie zögert nicht, ihre Mutter eine Hure und ihren Vater einen Dummkopf zu nennen, aber sie selbst hat keine Skrupel, am Vorabend einer dauerhaften Vereinbarung mit Lau mit einem Vagabunden zu schlafen. Wir müssen übrigens herausfinden, ob Fräulein Bao wußte, daß Lau der Geliebte ihrer Mutter war.« Er hielt inne und sah seine beiden Mitarbeiter forschend an: »Ich gehe nur alle Möglichkeiten durch, wohlgemerkt. Es hat keinen Sinn, sich weiter mit all dem zu befassen, bevor wir nicht mehr über die emotionalen Beziehungen der betroffenen Personen wissen.«


  Richter Di nahm die Papiere wieder auf und blätterte sie durch, indem er hier und da eine Passage studierte. Als er die Blätter hinlegte, sagte er nachdenklich: »Wir dürfen nicht vergessen, daß diese fahrenden Schauspieler in zwei ganz verschiedenen Welten leben. Auf der Bühne müssen sie sich vollständig mit den großen Männern und Frauen unserer nationalen Vergangenheit identifizieren. Wenn sie die Bühne verlassen, sind sie verarmte Ausgestoßene, die kaum genug für ihre täglichen Bedürfnisse zusammenkratzen können. Ein solches Doppelleben kann den Charakter eines Menschen verformen.«


  Der Richter schwieg. Er nahm einen Schluck von seinem Tee, dann saß er eine Weile tief in Gedanken versunken da, wobei er sich langsam über den Backenbart strich.


  »Sind Euer Ehren auch der Meinung, daß Hu unschuldig ist?« fragte Tschiao Tai.


  »Nein. Wenigstens nicht im Augenblick. Es stimmt zwar, daß Hu Tama einen günstigen Eindruck auf euch gemacht hat, und eure Einschätzung mag völlig korrekt sein. Doch haben diese vagabundierenden Raufbolde manchmal merkwürdige Züge in ihrem Charakter. Hu gab sich viel Mühe zu betonen, daß es an Fräulein Bao lag, daß ihr Rendezvous nicht erfolgreich war, und er erwähnte die durch den Jungen verursachte Unterbrechung als möglichen Grund. Aber genausogut kann es auch umgekehrt gewesen sein, nämlich daß Hu selbst es war, der versagte. Vielleicht befürchtete er eine dauerhafte Beeinträchtigung seiner Männlichkeit, und eine solche Zwangsvorstellung könnte einen gewaltigen Haß auf den unglücklichen Jungen ausgelöst haben. Es kam mir seltsam vor, daß Hu zu zwei Beamten, die ihn im Gefängnis verhörten, so ausführlich über seine Liebesabenteuer sprach. Das weckt den Verdacht, daß er von dem Problem so sehr verfolgt wird, daß er einfach darüber sprechen muß. Und da Hu sich mehrmals mit dem alten Trommler unterhielt, hatte er auch Gelegenheit, von dem Trickschwert zu erfahren. Andererseits jedoch mag Hus ausführliche Beschreibung seines Liebeslebens einfach dem unschuldigen Wunsch entsprungen sein anzugeben.« Richter Di erhob sich und fügte munter hinzu: »Ich werde mir jetzt die beteiligten Personen ansehen. Dieses Zimmer ist zu klein. Sagt dem Oberkonstabler, er soll sie alle in die Empfangshalle bringen. Und der Schreiber soll zwei Angestellte rufen, damit das Verfahren ordnungsgemäß aufgezeichnet werden kann. Während ihr beide euch darum kümmert, werde ich rasch ein Bad nehmen.«


  


  Die geräumige Empfangshalle war hell erleuchtet. Alle Wandkerzen waren angezündet worden, und auf dem Schreibtisch in der Mitte standen zwei große Kandelaber aus getriebenem Silber. Bao, seine Frau und seine Tochter sowie der alte Musiker saßen auf Stühlen vor dem Schreibtisch. Hu stand links zwischen zwei Konstablern; Lau auf der gegenüberliegenden Seite, ebenfalls von zwei Konstablern flankiert. Der Oberschreiber und seine beiden Gehilfen saßen an einem kleineren Tisch. Die Schauspieler und die Gefangenen ignorierten einander geflissentlich; alle sahen starr geradeaus. Es war totenstill in der Halle.


  Plötzlich stieß der Oberkonstabler die Doppeltüren auf. Richter Di trat ein, gefolgt von Ma Jung und Tschiao Tai. Der Richter war in ein einfaches dunkelgraues Gewand gekleidet, und auf dem Kopf trug er eine kleine schwarze Kappe. Alle verneigten sich tief, während er zum Schreibtisch ging und sich in den großen Armstuhl aus geschnitztem Ebenholz setzte. Seine Mitarbeiter nahmen rechts und links von ihm Aufstellung.


  Richter Di musterte zuerst die beiden Gefangenen, den mürrischen Hu und den ordentlichen, etwas aufgeregten Lau. Er dachte bei sich, daß Ma Jung und Tschiao Tai die beiden Männer ganz zutreffend beschrieben hatten. Dann betrachtete er aufmerksam die drei Schauspieler. Als er bemerkte, wie blaß und müde sie aussahen, und an den langen, schweren Tag dachte, den sie hinter sich hatten, verspürte er leise Bedenken, sein Spiel mit ihren Gefühlen zu treiben, wie er es vorhatte. Er seufzte, dann räusperte er sich und sprach mit ruhiger Stimme:


  »Bevor ich die beiden Gefangenen vernehme, möchte ich genau wissen, durch welche Familienbeziehungen die hier Anwesenden mit dem toten Jungen verbunden sind.« Seinen Blick unverwandt auf Frau Bao gerichtet, fuhr er fort: »Man hat mich unterrichtet, Frau Bao, daß der Junge Ihr uneheliches Kind war. Trifft das zu?«


  »Ja, Euer Ehren«, antwortete sie mit einer Stimme, die sehr erschöpft klang.


  »Warum nahmen Sie das Kind erst zu sich, als es acht Jahre alt war?«


  »Weil ich zögerte, meinem Mann davon zu erzählen, und weil der Vater versprochen hatte, sich um den Jungen zu kümmern. Es gab einmal eine Zeit, da glaubte ich, daß ich den Mann liebte; seinetwegen verließ ich meinen Gemahl für mehr als ein Jahr. Der Mann hatte mir erzählt, daß seine Frau sterbenskrank sei und daß er mich nach ihrem Tod heiraten würde. Doch nachdem ich herausgefunden hatte, was für ein gemeiner Mensch er wirklich war, brach ich die Beziehung zu ihm ab. Erst vor einem halben Jahr traf ich ihn wieder, ich begegnete ihm zufällig, als wir in der Hauptstadt spielten. Er wollte unsere Beziehung wieder aufnehmen, und als ich nein sagte, meinte er, in dem Fall sähe er keinen Grund, warum er noch länger für den Jungen bezahlen sollte. Daraufhin erzählte ich alles meinem Mann.« Sie warf dem Schauspieler neben sich einen liebevollen Blick zu und fuhr fort: »Verständnisvoll, wie er ist, schimpfte er mich nicht aus. Er sagte, der Junge sei genau das, was er brauche, um unsere Truppe zu vervollständigen, und daß er einen guten Akrobaten aus ihm machen würde. Und das hat er wirklich getan! Die Leute sehen auf unseren Beruf herab, Herr, aber mein Mann und ich sind stolz auf ihn. Mein Mann liebte den Jungen, als wäre es sein eigener, er …«


  Sie biß sich auf ihre zuckenden Lippen. Nach einer kurzen Pause fragte Richter Di: »Verrieten Sie Ihrem Mann, wer Ihr Geliebter war?«


  »Nein, Euer Ehren. Er hat mich zwar schäbig behandelt, aber ich sah keinen Grund, warum ich seinen Ruf ruinieren sollte. Auch jetzt sehe ich keinen Grund dafür. Und mein Mann hat mich nie gefragt.«


  »Ich verstehe«, sagte der Richter. Die freimütige Aussage der Frau trug den Stempel der Aufrichtigkeit. Nun wußte er, wer den Jungen ermordet hatte. Und das Motiv kannte er auch: Der Junge mußte zum Schweigen gebracht werden, wie Ma Jung schon am Anfang richtig vermutet hatte. Doch dann hatte sein Gehilfe versäumt, diese Theorie auf die Fakten anzuwenden, die ans Licht gekommen waren. Der Richter zupfte an seinem Schnurrbart und überlegte bedauernd, daß er jetzt zwar wußte, wer die Schwerter vertauscht hatte, er aber nicht den geringsten Beweis dafür hatte. Wenn er nicht rasch handelte, würde es ihm nie gelingen, den Täter zu überführen. Er mußte den Verbrecher dazu bringen, hier und jetzt zu gestehen, bevor dieser Zeit hatte, die volle Bedeutung von Frau Baos Aussage zu erkennen. Er befahl dem Oberkonstabler kurz: »Bringen Sie den Angeklagten Lau zu mir!«


  Als der Reishändler vor dem Schreibtisch stand, sagte Richter Di barsch zu ihm: »Lau, hier in Pu-yang haben Sie sich einen guten Ruf als redlicher Reishändler und Mann von untadeliger Moral erworben, aber ich weiß alles über Ihre Aktivitäten in Wui. Sie haben versucht, Ihre eigene Gilde zu täuschen, und Sie hielten sich dort eine Geliebte. Hu Tama hat uns weitere Einzelheiten geliefert. Ich rate Ihnen, meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten! Heraus mit der Sprache, geben Sie zu, daß Sie es waren, der vor acht Jahren ein Verhältnis mit Frau Bao hatte?«


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Lau mit unsteter Stimme. »Ich bitte Euer Ehren …«


  Ein erstickter Schrei ertönte. Fräulein Bao hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. Die Hände zusammengeballt, starrte sie Lau mit aufgerissenen glühenden Augen an. Er trat einen Schritt zurück und murmelte etwas vor sich hin. Plötzlich schrie sie: »Du unaussprechlich gemeiner Kerl! Mögen Himmel und Hölle mich verfluchen, daß ich so dumm war, deine Lügengeschichten zu glauben! Hast denselben Trick bei meiner Mutter angewendet, wie? Und wenn ich daran denke, daß ich unglaublicher Narr, weil ich Angst hatte, Angst davor, daß der Bengel dir von Hu und mir erzählen könnte, das falsche Schwert nach oben gelegt habe! Ich werde dich auch töten, du …«


  Sie ging auf den sich duckenden Mann los, die Hände wie Krallen erhoben. Die beiden Konstabler traten rasch vor und ergriffen sie an den Armen. Auf ein Zeichen des Richters führten sie sie weg. Sie schrie und fauchte wie eine Wildkatze.


  Ihre Eltern sahen mit ungläubigen Augen hinter ihr her. Dann brach ihre Mutter in Schluchzen aus.


  Richter Di klopfte mit seinen Knöcheln auf den Tisch. »Morgen im Gericht werde ich Fräulein Baos volles Geständnis hören. Was Sie betrifft, Lau, so werde ich eine gründliche Untersuchung all Ihrer Geschäfte veranlassen, und ich werde dafür sorgen, daß Sie eine lange Gefängnisstrafe erhalten. Leute wie Sie sind mir zuwider, Lau. Hu Tama, Sie werden zu einem Jahr Zwangsarbeit bei den Pionieren unserer nördlichen Armee verurteilt. Dort werden Sie Gelegenheit haben zu beweisen, was Sie wert sind; vielleicht werden Sie nach einer angemessenen Zeit zum Berufssoldaten ernannt.« An den Oberkonstabler gewandt, fügte er hinzu: »Bringen Sie die beiden Gefangenen ins Gefängnis zurück!«


  Eine Zeitlang betrachtete der Richter schweigend den Schauspieler und seine Frau. Sie hatte zu weinen aufgehört; sie saß jetzt sehr still da, die Augen niedergeschlagen. Bao sah sie besorgt an, die Linien in seinem ausdrucksvollen Schauspielergesicht hatten sich vertieft. Sanft sprach der Richter zu ihnen:


  »Ihre Tochter konnte mit dem harten Leben, das das Schicksal für sie bestimmt hatte, nicht fertig werden, und es hat ihren Charakter völlig verdorben. Ich muß die Todesstrafe für sie vorschlagen. Das bedeutet, daß Sie an ein und demselben Tag sowohl Ihre Tochter als auch Ihren Sohn verlieren. Aber die Zeit wird diese grausame Wunde heilen. Sie beide stehen noch in der Blüte Ihres Lebens, sie lieben einander und Ihren Beruf, und diese doppelte Zuneigung wird eine bleibende Stütze sein. Mag Ihnen jetzt auch alles dunkel erscheinen, so vergessen Sie nicht, daß selbst hinter den schwärzesten Wolken der Nacht der Mond der Morgendämmerung scheint.«


  Sie standen auf, verneigten sich tief und gingen hinaus.


  Die kaiserlichen Särge


  Die in dieser Geschichte beschriebenen Vorfälle ereigneten sich, als Richter Di seinen vierten Posten, nämlich den des Vorstehers von Lan-fang, einem abgelegenen Bezirk an der Westgrenze des mächtigen Tang-Reiches, innehatte. Hier mußte er bei seinem Amtsantritt, wie in dem Roman Mord im Labyrinth geschildert, große Schwierigkeiten überwinden. Die nun folgende Erzählung berichtet von der ernsten Krise, die das Kaiserreich zwei Jahre später bedrohte, und wie es Richter Di gelang, in ein und derselben Nacht zwei schwierige Probleme zu lösen, eines das Schicksal der Nation betreffend, das andere das Schicksal zweier einfacher Menschen.


  


  Sobald Richter Di den Speiseraum im obersten Stockwerk des Restaurants betreten hatte, wußte er, daß das Bankett eine traurige Angelegenheit werden würde. Der Lichtschein zweier großer Silberkandelaber fiel auf prächtige antike Möbel, doch der weitläufige Raum wurde nur von einem kleinen Kohlebecken beheizt, in dem zwei oder drei Stückchen Kohle in ihrer Glut erstarben. Die wattierten Vorhänge aus bestickter Seide vermochten die kalte Zugluft nicht abzuhalten, die an die verschneiten Ebenen erinnerte, welche sich über Tausende von Meilen jenseits der Westgrenze des chinesischen Reiches erstreckten.


  An dem runden Tisch saß nur ein einziger Mann, der dünne ältere Vorsteher dieses abgelegenen Bezirks Ta-shih-ku. Die beiden Mädchen, die hinter seinem Stuhl standen, sahen teilnahmslos den großen bärtigen Fremden an.


  Bezirksvorsteher Kwang erhob sich eilig, um Richter Di zu begrüßen.


  »Ich entschuldige mich vielmals für dieses armselige Arrangement!« sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Ich hatte noch zwei Obersten und zwei Gildenmeister eingeladen, aber die Obersten wurden plötzlich ins Hauptquartier des Feldmarschalls gerufen, und die Gildenmeister wurden vom Generalquartiermeister verlangt. Dieser Ausnahmezustand …« Er hob die Hand in einer hilflosen Geste.


  »Die Hauptsache ist, daß ich nun in den Genuß Ihrer lehrreichen Unterhaltung komme!« sagte Richter Di höflich.


  Sein Gastgeber führte ihn an den Tisch und stellte das blutjunge Mädchen zu seiner Linken als Teerose und das andere als Jasmin vor. Beide waren geschmacklos gekleidet und trugen billigen Putz – es waren gewöhnliche Prostituierte und keine gebildeten Kurtisanen, wie man sie auf einer Abendgesellschaft erwarten würde. Aber Richter Di wußte, daß alle Kurtisanen von Ta-shih-ku jetzt für die hohen Offiziere im Hauptquartier des Feldmarschalls reserviert waren. Nachdem Jasmin Richter Dis Weinbecher gefüllt hatte, erhob Bezirksvorsteher Kwang den seinen und sagte:


  »Ich heiße Sie als meinen geschätzten Kollegen des Nachbarbezirks und Ehrengast willkommen, Di. Lassen Sie uns auf den Sieg unserer Kaiserlichen Armee trinken!«


  »Auf den Sieg!« sagte Richter Di und leerte seinen Becher in einem Zug.


  Von der Straße dröhnte das Rumpeln eisenbeschlagener Wagenräder auf gefrorenem Grund herauf.


  »Das werden die Truppen sein, die endlich zur Front aufbrechen, um unseren Gegenangriff zu starten«, meinte der Richter zufrieden. Kwang lauschte aufmerksam. Traurig schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er kurz, »sie bewegen sich zu langsam. Sie kommen vom Schlachtfeld zurück.«


  Richter Di stand auf, zog den Vorhang zur Seite und öffnete das Fenster, dem eisigen Wind trotzend. Im unheimlichen Mondlicht sah er eine lange Schlange Wagen, die von ausgemergelten Pferden gezogen wurden. Sie waren mit verwundeten Soldaten, länglichen, mit Segeltuch bedeckten Gestalten, vollgeladen. Rasch schloß er das Fenster.


  »Wir wollen essen!« sagte Kwang, indem er mit seinen Eßstäbchen auf die silbernen Schalen und Platten auf dem Tisch deutete. Jede enthielt nur eine kleine Menge Salzgemüse, ein paar ausgetrocknete Schinkenscheiben und gekochte Bohnen.


  »Kulikost in Silbergefäßen – das faßt die Situation treffend zusammen!« Kwangs Stimme hatte einen bitteren Klang. »Vor dem Krieg gab es in meinem Bezirk von allem genug. Jetzt werden sämtliche Nahrungsmittel knapp. Wenn sich das nicht bald ändert, steht eine Hungersnot bevor.«


  Richter Di wollte ihn trösten, doch er legte rasch eine Hand auf seinen Mund. Ein quälender Husten schüttelte die mächtige Gestalt. Sein Kollege sah ihn besorgt an und fragte: »Hat die Lungenepidemie auch auf Ihren Bezirk übergegriffen?«


  Der Richter wartete, bis der Anfall vorüber war, dann leerte er schnell seinen Becher und erwiderte heiser: »Nur ein paar vereinzelte Fälle, und keiner davon wirklich schlimm. In einer milderen Form, wie bei mir.«


  »Da haben Sie Glück«, sagte Kwang trocken. »Hier fangen die meisten, die die Krankheit bekommen, nach einem oder zwei Tagen an, Blut zu spucken. Sie sterben wie die Ratten. Ich hoffe, Sie haben eine bequeme Unterkunft«, fügte er besorgt hinzu.


  »O ja, ich habe ein gutes Zimmer in einem der größeren Gasthäuser«, antwortete Richter Di. In Wirklichkeit mußte er sich mit drei Offizieren ein zugiges Dachzimmer teilen, aber er wollte seinen Gastgeber nicht noch mehr in Verlegenheit bringen. Kwang hatte ihn nicht in seiner Amtsresidenz unterbringen können, weil sie von der Armee mit Beschlag belegt worden war, und der Bezirksvorsteher hatte mit seiner ganzen Familie in ein kleines, baufälliges Haus umziehen müssen. Es war eine seltsame Situation; in normalen Zeiten war ein Bezirksvorsteher beinahe allmächtig, die höchste Autorität in seinem Bezirk. Doch jetzt hatte die Armee die Macht übernommen. »Ich reise morgen früh nach Lan-fang zurück«, fuhr der Richter fort. »Es gibt viele Dinge, um die ich mich kümmern muß, denn auch in meinem Bezirk wird die Nahrung knapp.«


  Kwang nickte düster. Dann fragte er: »Warum hat der Feldmarschall Sie kommen lassen? Es sind zwei gute Tagesreisen von Lan-fang hierher, und die Straßen sind schlecht.«


  »Die Uiguren haben ihre Zelte auf der anderen Seite des Flusses, der an meinen Bezirk grenzt«, antwortete Richter Di. »Der Feldmarschall wollte wissen, ob sie sich voraussichtlich der Tatarenarmee anschließen werden. Ich habe ihm gesagt, daß …« Er brach ab und sah unschlüssig die beiden Mädchen an. Die tatarischen Spione waren überall.


  »Sie sind in Ordnung«, sagte Kwang rasch.


  »Nun, ich sagte dem Feldmarschall, daß die Uiguren nur zweitausend Männer aufbieten können und daß ihr Khan sich auf eine längere Jagdexpedition nach Zentralasien begeben hat, kurz bevor die tatarischen Abgesandten in seinem Lager eintrafen, um ihn zu bitten, sich ihrer Streitmacht anzuschließen. Der Khan der Uiguren ist ein weiser Mann. Wir haben nämlich seinen Lieblingssohn als Geisel in der Hauptstadt.«


  »Zweitausend Männer machen nicht viel aus, so oder so«, bemerkte Kwang. »Diese verfluchten Tataren haben dreihunderttausend Soldaten an unserer Grenze stehen, bereit anzugreifen. Unsere Front löst sich unter ihren zermürbenden Attacken auf, und der Feldmarschall hält seine zweihunderttausend Männer untätig hier zurück, anstatt den versprochenen Gegenangriff zu starten.«


  Eine Weile aßen beide schweigend, während die Mädchen ihre Becher immer wieder füllten. Als sie mit den Bohnen und dem gesalzenen Gemüse fertig waren, sah Bezirksvorsteher Kwang auf und fragte Teerose ungeduldig: »Wo ist der Reis?«


  »Der Kellner sagte, sie hätten keinen«, erwiderte das Mädchen.


  »Unsinn!« rief der Bezirksvorsteher ärgerlich. Er erhob sich und sagte zu Richter Di: »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich werde mich selbst darum kümmern!«


  Als er mit Teerose hinuntergegangen war, sagte das andere Mädchen leise zu Richter Di: »Würden Sie mir einen großen Gefallen tun, Herr?«


  Der Richter blickte zu ihr auf. Sie war eine nicht unattraktive Frau von ungefähr zwanzig Jahren. Aber die dicke Schicht Rouge konnte ihre blasse Gesichtshaut und die hohlen Wangen nicht verbergen. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet und hatten einen fiebrigen Glanz.


  »Um was geht es?« fragte er.


  »Ich fühle mich krank, Herr. Wenn Sie früh aufbrechen und mich mitnehmen könnten, wäre ich Ihnen gerne zu Diensten, nachdem ich mich ein Weilchen ausgeruht habe.«


  Er bemerkte, daß ihre Beine vor Erschöpfung zitterten. »Das will ich gern tun«, entgegnete er. »Aber wenn ich Sie nach Hause gebracht habe, gehe ich zu meiner eigenen Unterkunft.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Ich fühle mich nämlich selbst nicht ganz wohl.«


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Als Bezirksvorsteher Kwang und Teerose zurückkamen, sagte Kwang zerknirscht: »Es tut mir sehr leid, Di, aber es stimmt. Es ist kein Reis mehr da.«


  »Nun«, sagte Richter Di, »ich habe mich über unsere Zusammenkunft sehr gefreut. Außerdem bin ich der Meinung, daß Jasmin hier recht attraktiv ist. Fänden Sie es sehr unhöflich, wenn ich Sie bitten würde, mich jetzt zu entschuldigen?«


  Kwang protestierte, daß es noch viel zu früh sei, um aufzubrechen, doch es war klar, daß auch er dies für die beste Lösung hielt. Er geleitete Richter Di die Treppe hinunter und verabschiedete sich in der Halle von ihm. Jasmin half dem Richter in seinen schweren Pelzmantel, dann traten sie auf die kalte Straße hinaus. Sänften waren weder für Geld noch für gute Worte zu haben; alle Träger waren für Armeetransporte verpflichtet worden.


  


  Die Wagen mit den Toten und Verwundeten rumpelten immer noch durch die Straßen. Oft mußten sich die Richter und seine Begleiterin an eine Hauswand pressen, um Meldereiter vorbeizulassen, die ihre erschöpften Pferde mit wüsten Flüchen antrieben.


  Jasmin führte den Richter eine schmale Seitenstraße entlang zu einer Hütte, die an einem hohen, dunklen Lagerschuppen lehnte. Zwei armselige Pinien, deren Zweige sich unter der Last des gefrorenen Schnees tief herabneigten, flankierten die rissige Tür.


  Richter Di holte ein Silberstück aus seinem Ärmel. Während er es ihr gab, sagte er: »Also dann gehe ich jetzt, mein Gasthaus …« Ein heftiger Hustenanfall übermannte ihn.


  »Sie kommen mit hinein und trinken wenigstens etwas Heißes«, sagte sie bestimmt. »In diesem Zustand können Sie nicht herumlaufen.« Sie öffnete die Tür und zog den Richter, der immer noch hustete, nach drinnen.


  Der Anfall ging erst vorüber, nachdem sie ihm seinen Pelzmantel abgenommen und auf dem Bambusstuhl an einem wackligen Teetisch hatte Platz nehmen lassen. Es war sehr warm in dem kleinen dunklen Raum; das Kupferbecken in der Ecke war bis obenhin voll mit glühenden Kohlen. Als sie seinen erstaunten Blick bemerkte, sagte sie spöttisch: »Das ist der Vorteil heutzutage, wenn man eine Prostituierte ist. Wir bekommen ausreichend Kohlen, Armeebefehl. Für den Dienst an unseren tapferen Soldaten!«


  Sie nahm die Kerze, entzündete sie am Kohlebecken und stellte sie wieder auf den Tisch. Dann verschwand sie durch den Türvorhang in der Rückwand. Richter Di musterte im Schein der flackernden Kerze das Zimmer. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großes Bettgestell; seine Vorhänge waren offen und enthüllten zerwühlte Steppdecken und ein schmutziges Doppelkissen.


  Plötzlich vernahm er einen sonderbaren Laut. Er blickte sich um. Die Quelle des Geräuschs schien hinter einem verblaßten blauen Vorhang zu sein, der irgend etwas dicht an der Wand verbarg. Der Gedanke zuckte ihm durch den Kopf, daß dies sehr wohl eine Falle sein könnte. Die Militärpolizei peitschte Diebe an der Straßenecke aus, bis die blanken Knochen hervorsahen, dennoch griffen Diebstähle und Raubüberfälle in der Stadt um sich. Er stand rasch auf, trat an den Vorhang und riß ihn zur Seite.


  Er errötete unwillkürlich. Ein hölzernes Kinderbett stand an der Wand. Unter einer dicken gefütterten Steppdecke kam der kleine runde Kopf eines Babys zum Vorschein. Es starrte ihn mit seinen großen klugen Augen an. Der Richter zog hastig den Vorhang zu und setzte sich wieder.


  Die Frau kam mit einer großen Teekanne herein. Während sie ihm eine Tasse einschenkte, sagte sie: »Hier, trinken Sie das. Es ist eine spezielle Art von Tee; man sagt, er heilt Husten.«


  Sie ging hinter den Vorhang und kam mit dem Kind in ihren Armen wieder zurück. Sie trug es zum Bett, zog mit einer Hand die Steppdecken zurecht und drehte das Kissen um.


  »Entschuldigen Sie diese Unordnung«, sagte sie, indem sie das Kind auf das Bett legte. »Ich hatte einen Kunden hier, kurz bevor der Bezirksvorsteher mich zu der Abendgesellschaft rufen ließ.« Mit der für Frauen ihres Berufs typischen Unbekümmertheit zog sie ihr Kleid aus. Nur mit einer weiten Hose bekleidet, setzte sie sich auf das Bett und lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung gegen das Kissen. Dann hob sie das Kind hoch und legte es an ihre linke Brust. Es begann zufrieden zu trinken.


  Richter Di schlürfte seinen heilkräftigen Tee; er hatte einen angenehm bitteren Geschmack. Nach einer Weile fragte er sie: »Wie alt ist Ihr Kind?«


  »Zwei Monate«, antwortete die Frau matt. »Es ist ein Junge.«


  Sein Blick fiel auf die langen weißen Narben auf ihren Schultern; eine breite häßliche Strieme entstellte ihre rechte Brust. Sie sah auf und bemerkte seinen Blick. Gleichgültig sagte sie: »Oh, das wollten sie nicht, es war meine eigene Schuld. Als sie mich auspeitschten, versuchte ich, mich loszureißen, und eine Zunge der Peitsche ringelte sich über meine Schulter und riß mir die Brust auf.«


  »Warum wurden Sie ausgepeitscht?« fragte der Richter.


  »Die Geschichte ist zu lang, um sie zu erzählen!« sagte sie kurz. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das Kind.


  Richter Di trank seinen Tee schweigend zu Ende. Sein Atem ging jetzt leichter, aber in seinem Kopf pochte immer noch ein dumpfer Schmerz. Als er eine zweite Tasse getrunken hatte, trug Jasmin das Kind in sein Bett zurück und zog den Vorhang wieder zu. Sie kam an den Tisch, streckte sich und gähnte. Auf das Bett deutend, fragte sie: »Wie ist es damit? Ich habe mich jetzt ein bißchen erholt, und der Tee ist kaum so viel wert wie das, was Sie mir bezahlt haben.«


  »Ihr Tee ist ausgezeichnet«, sagte der Richter müde, »er ist mehr wert als das, was ich Ihnen gab.« Um sie nicht zu beleidigen, fügte er rasch hinzu: »Ich möchte Sie nicht dem Risiko aussetzen, sich mit dieser verdammten Lungenkrankheit anzustecken. Ich trinke noch eine Tasse, und dann mache ich mich auf den Weg.«


  »Wie Sie wollen!« Sie setzte sich ihm gegenüber und fügte hinzu: »Ich werde selbst eine Tasse trinken, meine Kehle ist völlig ausgedörrt.«


  Auf der Straße knirschten Schritte in dem gefrorenen Schnee. Es waren die Männer der Nachtwache. Sie schlugen Mitternacht mit ihren Holzklappern. Jasmin schauderte. »Schon Mitternacht?« keuchte sie, indem sie die Hand auf ihre Kehle legte.


  »Ja«, sagte Richter Di sorgenvoll, »wenn wir unseren Gegenangriff nicht bald starten, befürchte ich, daß die Tatarenhorden durchbrechen und dieses Gebiet überrennen werden. Natürlich werden wir sie wieder vertreiben, aber wäre es angesichts dieses hübschen Kindes, das Sie haben, nicht klüger, zu packen und morgen früh nach Osten zu gehen?«


  Sie blickte geradeaus vor sich hin, gequälter Schmerz in den fiebrigen Augen. Dann sprach sie, halb zu sich selbst: »Noch sechs Stunden!« Sie sah den Richter an und fügte hinzu: »Mein Kind? Bei Morgengrauen wird sein Vater geköpft.«


  Richter Di setzte die Teetasse ab. »Geköpft?« rief er aus. »Das tut mir leid. Wer ist er?«


  »Ein Hauptmann namens Wu.«


  »Was hat er getan?«


  »Nichts.«


  »Man wird nicht für nichts geköpft!« bemerkte der Richter mürrisch.


  »Es wurde falsche Anklage gegen ihn erhoben. Sie sagten, er habe die Frau eines Offizierskollegen erdrosselt. Er wurde vor ein Kriegsgericht gestellt und zum Tode verurteilt. Seit über einem Jahr ist er nun schon im Militärgefängnis und wartet auf die Urteilsbestätigung. Sie kam heute.«


  Richter Di zupfte an seinem Schnurrbart. »Ich habe oft mit der Militärpolizei zusammengearbeitet«, sagte er. »Ihre Rechtsprechung ist nicht so ausgeklügelt wie unser ziviles System, aber ich habe es immer als effizient und sehr zuverlässig empfunden. Sie machen nicht viele Fehler.«


  »In diesem Fall doch«, entgegnete Jasmin. Resigniert fügte sie hinzu: »Man kann nichts mehr tun; es ist zu spät.«


  »Ja, da er bei Morgengrauen hingerichtet werden soll, können wir nicht mehr viel tun.« Er dachte eine Weile nach und fuhr dann fort: »Aber warum erzählen Sie mir nicht einfach die Geschichte? Sie würden mich von meinen eigenen Sorgen ablenken, und vielleicht hilft es Ihnen, die Zeit zu vertreiben.«


  »Nun«, sagte sie achselzuckend, »ich fühle mich ohnehin zu elend, um zu schlafen. Es war so. Vor anderthalb Jahren besuchten zwei Hauptleute der Garnison hier in Ta-shih-ku regelmäßig die einschlägigen Häuser. Der eine hieß Pan, der andere Wu. Sie mußten zusammenarbeiten, weil sie derselben Truppengattung angehörten, aber sie verstanden sich überhaupt nicht; sie waren viel zu verschieden. Pan war ein Weichling mit einem glatten Gesicht, ein Stutzer, der eher wie ein Student als ein Offizier aussah. Bei all seinem vornehmen Gerede war er ein widerlicher Kerl, und die Mädchen mochten ihn nicht. Wu war das genaue Gegenteil, ein rauher Bursche, ein guter Boxer und Schwertfechter, schnell mit den Händen, und er hatte immer einen Scherz auf den Lippen. Es hieß, die Soldaten gingen für ihn durchs Feuer. Er war nicht das, was man gutaussehend nennen würde, aber ich liebte ihn. Und er wollte niemanden außer mir. Er leistete dem Eigentümer des Bordells, dem ich gehöre, regelmäßige Zahlungen, so daß ich nicht mit dem ersten besten schlafen mußte. Er versprach, mich freizukaufen und zu heiraten, sobald er befördert worden sei, deshalb hatte ich auch nichts dagegen, sein Kind zu behalten. Gewöhnlich entledigen wir uns ihrer, wenn wir schwanger sind, oder verkaufen sie. Aber ich wollte meins.« Sie leerte ihre Tasse, strich sich eine Locke aus der Stirn und fuhr fort: »So weit, so gut. Dann, eines Abends, vor ungefähr zehn Monaten, kam Pan nach Hause und fand seine Frau erdrosselt und Wu wie betäubt neben ihrem Bett stehend. Pan rief eine vorbeikommende Patrouille der Militärpolizei und beschuldigte Wu, seine Frau ermordet zu haben. Beide wurden vors Militärgericht gestellt. Pan behauptete, Wu hätte ständig seine Frau belästigt, die nichts von ihm wissen wollte. Der schleimige Bastard sagte, er habe Wu viele Male gewarnt, sie in Ruhe zu lassen; er hätte ihn nicht dem Oberst melden wollen, weil Wu sein Offizierskollege war! Nun, Pan fügte hinzu, Wu habe gewußt, daß Pan an jenem Abend Nachtdienst in der Waffenkammer hatte, deshalb sei er zu Pans Frau gegangen und habe wieder versucht, mit seiner Frau zu schlafen. Sie habe sich geweigert, woraufhin Wu wütend geworden sei und sie erdrosselt habe. Das war alles.«


  »Was hatte Wu dazu zu sagen?« fragte Richter Di.


  »Wu sagte, daß Pan ein dreckiger Lügner sei. Daß Pan ihn hasse und seine Frau selbst erwürgt habe, um ihn zu ruinieren.«


  »Kein sehr gescheiter Bursche, Ihr Hauptmann«, bemerkte Richter Di trocken.


  »Hören Sie weiter! Wu sagte, er sei an jenem Abend an der Waffenkammer vorbeigekommen und Pan habe ihn herbeigerufen und gebeten, zu seinem Haus zu gehen und nachzuschauen, ob seine Frau irgend etwas brauche, denn sie hatte sich an dem Nachmittag unwohl gefühlt. Als Wu dort hinkam, stand die Eingangstür offen und die Bediensteten waren verschwunden. Niemand antwortete auf sein Rufen, deshalb ging er ins Schlafzimmer, wo er ihre Leiche fand. Dann kam Pan hereingestürzt und begann, nach der Militärpolizei zu schreien.«


  »Eine seltsame Geschichte«, sagte Richter Di. »Wie hat die Militärpolizei ihr Urteil formuliert? Aber nein, das werden Sie natürlich nicht wissen.«


  »Doch. Ich war selbst dort, habe mich zusammen mit den anderen hineingeschlichen. Ich war naßgeschwitzt vor Angst, versichere ich Ihnen, denn wenn sie eine Hure in einer militärischen Einrichtung erwischen, wird sie ausgepeitscht. Nun, der Oberst sagte, Wu habe sich des Ehebruchs mit der Frau eines Offizierskollegen schuldig gemacht, und verurteilte ihn, enthauptet zu werden. Er sagte, von Mord wolle er nicht viel reden, denn seine Männer hätten festgestellt, daß Pan die Bediensteten nach dem Abendessen selbst fortschickte und daß er, gleich nachdem er den Dienst in der Waffenkammer angetreten habe, die Militärpolizei bat, sein Haus im Auge zu behalten, weil er vor Dieben in der Nachbarschaft gewarnt worden sei. Der Oberst meinte, es sei durchaus möglich, daß Pan seine Frau erdrosselt habe, als er entdeckte, daß sie ihr Verhältnis mit Wu fortgesetzt hatte. Das sei sein Recht; nach dem Gesetz hätte er auch Wu töten können, wenn er sie in flagranti ertappt hätte. Aber vielleicht habe Pan Angst gehabt, es mit Wu aufzunehmen, und diesen Umweg gewählt, um sich an ihm zu rächen. Jedenfalls gehöre das nicht zur Sache, sagte der Oberst. Erwiesen sei, daß Wu sich mit der Frau eines Offizierskollegen eingelassen habe, und das sei schlecht für die Moral der Armee. Deshalb müsse er geköpft werden.«


  Sie schwieg. Richter Di strich sich über seinen Backenbart. Nach einer Weile sagte er: »Auf den ersten Blick würde ich meinen, daß der Oberst völlig recht hatte. Sein Urteil stimmt mit der kurzen Charakterstudie überein, die Sie mir von den beiden Männern gezeichnet haben. Warum sind Sie so sicher, daß Wu keine Affäre mit Pans Frau hatte?«


  »Weil Wu mich liebte und andere Frauen nicht einmal ansah«, erwiderte sie prompt.


  Richter Di dachte bei sich, daß dies ein typisch weibliches Argument sei. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Wer hat Sie ausgepeitscht und warum?«


  »Das Ganze ist eine so dumme Geschichte!« sagte sie mit hoffnungsloser Stimme. »Nach der Gerichtssitzung war ich wütend auf Wu. Ich hatte entdeckt, daß ich schwanger war, und der gemeine Hund hatte es während all der Zeit mit dieser Pan getrieben, hinter meinem Rücken! Ich lief also zum Gefängnis und gelangte hinein, indem ich den Wachen erzählte, ich sei Wus Schwester. Als ich ihn sah, spuckte ich ihm ins Gesicht, nannte ihn einen treulosen Lüstling und lief wieder fort. Aber nachdem es so weit gekommen war, konnte ich nicht mehr arbeiten, und als ich mir alles noch einmal überlegte, wußte ich, daß ich ein Dummkopf gewesen war und daß Wu mich liebte. Deshalb ging ich vor acht Wochen, nachdem unser Kind geboren worden war und ich mich ein wenig besser fühlte, wieder zum Militärgefängnis, um Wu zu sagen, daß es mir leid täte. Aber Wu mußte den Wachen erzählt haben, daß ich sie beim ersten Mal an der Nase herumgeführt hatte – und ich kann es ihm nicht verdenken, so wie ich ihn beschimpft habe! Sobald ich drinnen war, banden sie mich an den Pfahl und peitschten mich aus. Ich hatte Glück, ich kannte den Soldaten, der die Peitsche führte; er schlug nicht allzu fest, sonst hätte die Armee gleich einen Sarg bereitstellen können. Mein Rücken und meine Schultern wurden regelrecht in Streifen geschnitten, und ich blutete wie ein Schwein, aber ich bin kein Schwächling und habe es überstanden. ›Stark wie eine Magd‹, pflegte mein Vater zu sagen, bevor er mich verkaufen mußte, um die Pacht für unser Feld zu bezahlen. Dann kamen Gerüchte auf, daß die Tataren einen Angriff planten. Der Garnisonskommandant wurde in die Hauptstadt beordert, und der Krieg begann. So zog sich Wus Fall, bedingt durch die Umstände, in die Länge. Heute morgen kam die Entscheidung, und bei Tagesanbruch werden sie ihm den Kopf abschlagen.«


  Plötzlich begrub sie ihr Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Der Richter strich sich langsam über seinen langen schwarzen Bart und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann fragte er:


  »War Pans Ehe glücklich?«


  »Woher soll ich das wissen? Glauben Sie, ich schlief unter ihrem Bett?«


  »Hatten sie Kinder?«


  »Nein.«


  »Wie lange waren sie verheiratet?«


  »Lassen Sie mich überlegen. Ungefähr anderthalb Jahre – ich bin mir sicher. Als ich die beiden Hauptleute zum ersten Mal traf, erzählte mir Wu, daß Pan soeben von seinem Vater nach Hause gerufen worden sei, um die Frau zu heiraten, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten.«


  »Kennen Sie zufällig den Namen seines Vaters?«


  »Nein. Pan pflegte nur damit zu prahlen, daß sein Vater ein hohes Tier in Sutschau sei.«


  »Das muß Pan Wei-liang, der Präfekt, sein«, antwortete Richter Di sogleich. »Er ist ein berühmter Mann, ein großer Gelehrter auf dem Gebiet der alten Geschichte. Ich bin ihm nie begegnet, aber ich habe viele seiner Bücher gelesen. Sehr gut. Ist sein Sohn noch hier?«


  »Ja, er ist dem Hauptquartier unterstellt. Wenn Sie diese Pans so sehr bewundern, sollten Sie hingehen und sich mit dem gemeinen Bastard anfreunden!« fügte sie verächtlich hinzu.


  Richter Di erhob sich. »Das werde ich tun«, sagte er halb zu sich selbst.


  Sie gab ein obszönes Wort von sich. »Ihr seid doch alle gleich!« stieß sie hervor. »Und ich bin froh, daß ich nur eine ehrliche Hure bin! Der Herr ist wählerisch, er möchte nicht mit einer Frau schlafen, der eine halbe Brust fehlt, wie? Wollen Sie Ihr Geld zurück?«


  »Behalten Sie es!« sagte Richter Di ruhig.


  »Zur Hölle mit Ihnen!« sagte sie. Sie spuckte auf den Fußboden und wandte ihm den Rücken zu.


  Richter Di zog schweigend seinen Pelzmantel an und verließ das Haus.


  


  Während er durch die Hauptstraße ging, in der es immer noch von Soldaten wimmelte, überlegte er, daß die Dinge nicht besonders gut aussahen. Selbst wenn er Hauptmann Pan fände und selbst wenn es ihm gelänge, jenem die Information zu entlocken, die er zur Überprüfung seiner Theorie benötigte, würde er anschließend versuchen müssen, eine Audienz beim Feldmarschall zu erhalten, denn nur er konnte in diesem Stadium eine Aussetzung der Exekution veranlassen. Und der Feldmarschall war mit schwerwiegenden Problemen beschäftigt, das Schicksal des Reiches stand auf dem Spiel. Außerdem war dieser leidenschaftliche Soldat nicht gerade für seine liebenswürdigen Umgangsformen bekannt. Richter Di biß die Zähne zusammen. Wenn die Lage so kritisch geworden war, daß ein Richter einen unschuldigen Menschen nicht davor bewahren konnte, enthauptet zu werden …


  Das Hauptquartier des Feldmarschalls war im sogenannten Jagdpalast untergebracht, einer riesigen Anlage, die der gegenwärtige Kaiser für seinen geliebten ältesten Sohn, der jung gestorben war, erbaut hatte. Der Kronprinz hatte mit Vorliebe an der westlichen Grenze gejagt. Er war dort während einer Jagdexpedition gestorben, und es war sein Wunsch gewesen, in Ta-shih-ku begraben zu werden. Sein Sarkophag war dort in einem Grabgewölbe beigesetzt worden und später der der Prinzessin neben ihm.


  Richter Di hatte einige Schwierigkeiten, von den Wachen, die jedem Zivilisten mit Mißtrauen begegneten, eingelassen zu werden. Aber schließlich wurde er in einen kleinen, zugigen Warteraum geführt, und eine Ordonnanz überbrachte seine rote Besuchskarte Hauptmann Pan. Nach einer langen Wartezeit trat ein junger Offizier ein. Die engsitzende Panzerjacke und der breite Schwertgürtel betonten seine schlanke Figur, und der Eisenhelm hob sein hübsches, aber kaltes Gesicht hervor, das bis auf einen kleinen schwarzen Schnurrbart völlig glatt war. Er salutierte steif und blieb dann in hochmütigem Schweigen stehen, bis der Richter ihn ansprach. Ein Bezirksvorsteher hatte natürlich einen viel höheren Rang als ein Armeehauptmann, aber Pans Verhalten ließ darauf schließen, daß die Dinge in Kriegszeiten anders waren.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich!« sagte Richter Di leutselig. »Ein Versprechen ist ein Versprechen, sage ich immer! Und besser spät als nie!«


  Mit höflich erstaunter Miene nahm Hauptmann Pan auf der anderen Seite des Teetisches Platz.


  »Vor einem halben Jahr«, fuhr der Richter fort, »als ich auf dem Weg nach Lan-fang durch Sutschau kam, hatte ich eine lange Unterhaltung mit Ihrem Vater. Ich interessiere mich ebenfalls für Geschichte, in meiner Freizeit, wissen Sie! Und beim Abschied sagte er: ›Mein ältester Sohn dient bei der Armee in Ta-shih-ku, Ihrem Nachbarbezirk. Wenn Sie einmal dort durchkommen sollten, tun Sie mir den Gefallen und sehen Sie nach wie es ihm geht. Der Junge hatte furchtbares Pech.‹ Nun gestern rief mich der Feldmarschall zu sich, und bevor ich nach Lan-fang zurückkehre, wollte ich mein Versprechen einlösen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen!« murmelte Pan verwirrt. »Bitte entschuldigen Sie, daß ich eben so unhöflich war. Ich wußte nicht … und ich bin in einem schrecklichen Zustand. Die schlimme Lage an der Front, wissen Sie …« Er rief einen Befehl. Ein Soldat brachte eine Kanne Tee. »Hat … hat mein Vater Ihnen von der Tragödie erzählt?«


  »Nur, daß Ihre junge Frau im vergangenen Jahr hier ermordet wurde. Nehmen Sie mein aufrichtiges …«


  »Er hätte mich nicht zwingen sollen zu heiraten!« stieß der Hauptmann hervor. »Ich habe ihm gesagt … habe versucht ihm zu sagen … aber er war immer zu beschäftigt, hatte nie Zeit …« Mit einiger Anstrengung fing Pan sich wieder und fuhr fort: »Ich war noch zu jung für die Heirat. Ich wollte, daß mein Vater sie verschob. Ein paar Jahre, bis ich zum Beispiel in einer großen Stadt stationiert gewesen wäre. Damit ich Zeit gehabt hätte … mir über die Dinge klar zu werden.«


  »Liebten Sie ein anderes Mädchen?«


  »Um Himmels willen!« rief der junge Offizier aus. »Nein, es war einfach so, daß ich das Gefühl hatte, für die Ehe nicht geschaffen zu sein. Noch nicht.«


  »Wurde sie von Räubern ermordet?«


  Hauptmann Pan schüttelte düster den Kopf. Sein Gesicht war totenblaß geworden. »Der Mörder war einer meiner Offizierskollegen. Einer von diesen widerlichen Schürzenjägern; man konnte nie eine anständige, saubere Unterhaltung mit ihm führen. Immer sprach er nur von Frauen, Frauen, immer ließ er sich auf ihre dreckigen kleinen Spiele ein …« Der junge Mann spie diese letzten Wörter förmlich aus. Er goß rasch den Tee hinunter, dann fügte er mit teilnahmsloser Stimme hinzu: »Er versuchte, meine Frau zu verführen, und erdrosselte sie, als sie sich weigerte. Er wird bei Morgengrauen geköpft.« Plötzlich begrub er sein Gesicht in den Händen.


  Richter Di beobachtete eine Weile schweigend den leidenden Jüngling. Dann sagte er leise: »Ja, Sie hatten wirklich großes Pech.« Er erhob sich und fuhr auf geschäftsmäßige Weise fort: »Ich muß den Feldmarschall noch einmal sehen. Führen Sie mich bitte zu ihm.«


  Hauptmann Pan stand rasch auf. Während er den Richter durch einen langen Gang geleitete, in dem Ordonnanzen hin und her eilten, sagte er: »Ich kann Sie nur bis zum Vorzimmer bringen. Nur Mitglieder des Oberkommandos dürfen die Räume dahinter betreten.«


  »Das wird genügen«, sagte Richter Di.


  Hauptmann Pan führte den Richter zu einer von Offizieren wimmelnden Halle, dann sagte er, er würde draußen warten, um den Richter zum Haupttor zurückzubringen. Kaum war der Richter eingetreten, erstarb jäh das Stimmengewirr. Ein Oberst kam auf ihn zu. Nach einem flüchtigen Blick auf Richter Dis Kappe fragte er kalt: »Was kann ich für Sie tun, Bezirksvorsteher?«


  »Ich muß in einer dringenden Angelegenheit den Feldmarschall sprechen.«


  »Unmöglich!« sagte der Oberst schroff. »Der Feldmarschall befindet sich in einer Konferenz. Ich habe strikten Befehl, niemanden hineinzulassen.«


  »Ein Menschenleben steht auf dem Spiel«, sagte Richter Di ernst.


  »Ein Menschenleben, sagen Sie!« rief der Oberst höhnisch aus. »Der Feldmarschall berät über zweihunderttausend Menschenleben, die auf dem Spiel stehen, Richter! Darf ich Sie hinausbegleiten?«


  Richter Di erbleichte. Er war gescheitert. Der Oberst führte den Richter höflich, aber bestimmt zum Ausgang und sagte: »Ich hoffe, Sie haben Verständnis …«


  »Richter!« rief ein anderer Oberst, der hereingestürzt kam. Trotz der Kälte war sein Gesicht schweißbedeckt. »Wissen Sie zufällig, wo ein Kollege von Ihnen ist, der Di heißt?«


  »Ich bin Bezirksvorsteher Di«, entgegnete der Richter.


  »Dem Himmel sei Dank! Ich suche Sie schon seit Stunden! Der Feldmarschall will Sie sprechen!«


  Er zog den Richter an dessen Ärmel durch eine Tür an der Rückseite des Vorzimmers in einen halbdunklen Gang. Dicke Filzbehänge dämpften jeden Laut. Er öffnete die schwere Tür am Ende des Ganges und ließ den Richter eintreten.


  


  Es war merkwürdig still in dem riesigen Palastsaal. Eine Gruppe hoher Offiziere in glänzenden Rüstungen umstand einen monumentalen Schreibtisch, der mit Landkarten und Papieren übersät war. Alle beobachteten schweigend den hünenhaften Mann, der davor auf und ab ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Er trug eine gewöhnliche Panzerjacke mit zerbeulten eisernen Schulterplatten und die weite lederne Hose des Kavalleristen. Aber auf der Spitze seines hohen Helms erhob der goldene Marschallsdrachen sein gehörntes Haupt. Während der Feldmarschall mit schweren Schritten auf und ab stapfte, ließ er die Spitze des breiten Schwertes, das von seinem Gürtel baumelte, achtlos über die fein gehauenen Marmorfliesen klirren.


  Richter Di kniete nieder. Der Oberst näherte sich dem Feldmarschall und nahm Haltung an. Dann sagte er etwas mit schneidiger Stimme.


  »Di?« bellte der Feldmarschall. »Brauche den Burschen nicht mehr, schick ihn fort! Nein, warte! Ich habe noch ein paar Stunden, bevor ich den Rückzug befehle.« Dann brüllte er dem Richter zu: »He, Sie da, hören Sie auf, auf dem Boden herumzukriechen! Kommen Sie her!«


  Richter Di erhob sich eilig, ging zum Feldmarschall hinüber und verneigte sich tief. Dann richtete er sich auf. Der Richter war ein großer Mann, aber der Feldmarschall überragte ihn um wenigstens zwei Zoll. Die Daumen in den Schwertgürtel geklemmt, funkelte der Hüne den Richter mit seinem grimmigen rechten Auge an. Sein linkes Auge bedeckte ein schwarzes Band – es war während des Nordfeldzugs von einem Barbarenpfeil durchbohrt worden.


  »Man sagt, Sie verstehen sich auf Rätsel, Di? Nun, ich werde Ihnen ein Rätsel zeigen!« Er drehte sich zum Schreibtisch um und rief: »Lu! Mao!«


  Zwei Männer in Generalsrüstung lösten sich eilig von der Gruppe, die um den Tisch herumstand. Richter Di erkannte den hageren General in der goldglänzenden Rüstung als Lu, Befehlshaber des linken Flügels. Der breitschultrige, untersetzte Mann in goldenem Harnisch und mit silbernem Helm war Mao, Kommandeur der Militärpolizei. Nur Sang, der Befehlshaber des rechten Flügels, fehlte. Zusammen mit dem Feldmarschall waren diese drei die höchsten militärischen Führer; angesichts der nationalen Krise hatte der Kaiser das Schicksal des chinesischen Volkes und der Dynastie in ihre Hände gelegt. Der Richter verbeugte sich tief. Die beiden Generäle sahen ihn mit eisigem Blick an.


  Der Feldmarschall durchschritt die Halle und stieß mit dem Fuß eine Tür auf. Schweigend passierten sie eine Reihe breiter, leerer Flure, auf deren Marmorböden die Eisenstiefel der drei Offiziere hohl widerhallten. Dann stiegen sie eine breite Treppe hinab. Unten sprangen zwei Palastwachen in Habachtstellung. Auf ein Zeichen des Feldmarschalls schoben sie langsam ein schweres Doppeltor auf.


  [image: ]»Man sagt, Sie verstehen sich auf Rätsel, Di?« knurrte der Feldmarschall.


  Sie betraten ein riesiges Gewölbe, das von großen silbernen Öllampen, die sich in regelmäßigen Abständen in den Nischen der hohen fensterlosen Wände befanden, schwach erleuchtet wurde. In der Mitte des Gewölbes standen zwei gewaltige Särge, die in einem leuchtenden Rot, der Farbe der Auferstehung, lackiert waren. Sie hatten die gleiche Größe, jeder maß zehn mal dreißig Fuß, und ihre Höhe betrug über fünfzehn Fuß.


  Der Feldmarschall verneigte sich, und die anderen drei folgten seinem Beispiel. Dann wandte sich der Feldmarschall zu Richter Di um und sagte, indem er auf die Särge deutete: »Hier ist Ihr Rätsel, Di! Heute nachmittag, ich wollte gerade den Befehl zur Gegenoffensive geben, kam General Sang und bezichtigte Lu des Hochverrats. Er behauptete, Lu habe Kontakt zum Tataren-Khan aufgenommen und diesem zugesagt, daß er sich den tatarischen Hunden mit seinen Truppen anschließen würde, sobald wir angriffen. Als Belohnung sollte Lu die südliche Hälfte des chinesischen Reiches erhalten. Der Beweis? Sang sagte, Lu habe im Sarg des Kronprinzen zweihundert Rüstungen, mit Helmen und Schwertern, verborgen und mit dem speziellen Zeichen der Verräter markiert. Im richtigen Augenblick würden Lus Komplizen im Oberkommando den Sarg aufbrechen, die gekennzeichneten Rüstungen anlegen und alle Stabsoffiziere, die nicht zur Verschwörung gehörten, massakrieren.«


  Richter Di schreckte hoch und sah rasch zu General Lu hinüber. Der hagere Mann stand steif und aufrecht da und starrte mit weißem, angespanntem Gesicht geradeaus.


  »Ich vertraue Lu, wie ich mir selber vertraue«, fuhr der Feldmarschall fort, energisch sein bärtiges Kinn reckend, »aber Sang kann auf eine lange und ehrenhafte Laufbahn zurückblicken, und ich darf kein Risiko eingehen. Ich muß die Anschuldigung überprüfen, und zwar rasch. Die Pläne für unseren Gegenangriff sind fertig. Lu wird eine Vorhut von fünfzehntausend Mann anführen und einen Keil in die tatarischen Horden treiben. Ich folge ihm mit hundertfünfzigtausend Mann und treibe die Hunde in ihre eigenen Steppen zurück. Aber es gibt Anzeichen dafür, daß der Wind dreht; wenn ich zu lange warte, werden wir mit Schnee und Hagel zu kämpfen haben.


  Ich habe den Sarg des Kronprinzen zusammen mit Maos besten Männern stundenlang untersucht, aber wir können keine Anzeichen dafür finden, daß an ihm herumgepfuscht worden ist. Sang behauptet, man habe ein großes Stück der Lackschicht herausgeschnitten, ein Loch gemacht, das Zeug hineingeschoben und das Lackstück wieder an seine Stelle gesetzt. Ihm zufolge gibt es Experten, die das können, ohne eine Spur zu hinterlassen. Mag sein, daß es die gibt, trotzdem brauche ich einen unumstößlichen Beweis. Aber ich kann den Sarg des geliebten Sohnes des Kaisers nicht entweihen, indem ich ihn aufbreche – ich darf ihm nicht einmal einen Kratzer zufügen ohne die besondere Erlaubnis Seiner Majestät –, und es dauert mindestens sechs Tage, bis ich eine Nachricht aus der Hauptstadt erhalte. Andererseits kann ich den Angriff nicht beginnen, bevor ich mich nicht vergewissert habe, daß Sangs Anschuldigung falsch ist. Wenn mir das nicht in den nächsten zwei Stunden gelingt, werde ich den allgemeinen Rückzug befehlen müssen. An die Arbeit, Di!«


  Der Richter ging um den Sarg des Kronprinzen herum und untersuchte auch flüchtig den der Prinzessin. Dann deutete er auf einige lange Pfähle, die auf dem Fußboden lagen, und fragte: »Wofür sind die?«


  »Ich hatte den Sarg anheben lassen«, sagte General Mao kalt, »um zu prüfen, ob sich jemand am Boden zu schaffen gemacht hat. Was menschenmöglich war, ist getan worden.«


  Richter Di nickte. Nachdenklich sagte er: »Ich las einmal eine Beschreibung dieses Palastes. Darin hieß es, daß der Leichnam des Erhabenen zuerst in ein Gehäuse aus solidem Gold, dieses dann in ein silbernes und jenes wiederum in eines aus Blei gelegt wurde. Der freie Raum darum herum wurde mit den Schmuckgegenständen und Hofkostümen des Kronprinzen gefüllt. Der Sarkophag selbst besteht aus dicken Zedernholzstämmen und ist von außen mit einer Lackschicht bedeckt. Ebenso wurde zwei Jahre später verfahren, als die Prinzessin starb. Da die Prinzessin gerne Boot fuhr, wurde hinter dem Palast ein großer künstlicher See angelegt mit Modellen der Boote, die die Prinzessin und ihre Hofdamen benutzten. Ist das richtig?«


  »Natürlich«, knurrte der Feldmarschall. »Das ist allgemein bekannt. Stehen Sie da nicht herum und quatschen sinnloses Zeug, Di! Kommen Sie zur Sache!«


  »Könnten Sie mir hundert Pioniere besorgen?«


  »Wozu? Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß wir uns nicht an dem Sarg vergreifen dürfen?«


  »Ich fürchte, die Tataren wissen ebenfalls alles über diese Särge. Sollten sie vorübergehend die Stadt besetzen, werden sie die Särge aufbrechen und plündern. Um zu verhindern, daß die Särge von den Barbaren entweiht werden, schlage ich vor, sie auf den Grund des Sees zu versenken.«


  Der Feldmarschall sah ihn sprachlos an. Dann brüllte er: »Sie verdammter Narr! Wissen Sie nicht, daß die Särge hohl sind? Sie werden niemals sinken. Sie …«


  »Das sollen sie auch nicht!« sagte Richter Di rasch. »Aber der Plan, sie zu versenken, liefert uns einen triftigen Grund, sie von ihrem Platz zu bewegen.«


  Der Feldmarschall stierte ihn mit seinem einen grimmigen Auge an. Plötzlich rief er: »Himmel nochmal, ich glaube, Sie haben’s geschafft, Di!« Er wandte sich an General Mao und bellte: »Schaffen Sie mir hundert Pioniere herbei, mit Seilen und Rollen! Sofort!«


  Nachdem Mao zur Treppe gestürzt war, begann der Feldmarschall auf und ab zu gehen und vor sich hinzumurmeln. General Lu beobachtete verstohlen den Richter. Richter Di blieb vor dem Sarg des Kronprinzen stehen und starrte ihn schweigend an, die Arme in seinen langen Ärmeln verschränkt.


  Bald kehrte General Mao zurück. Eine große Zahl kleiner, untersetzter Männer strömte hinter ihm herein. Sie trugen Jacken und Hosen aus braunem Leder und Spitzkappen mit Nacken- und Ohrenklappen aus demselben Material. Einige trugen lange runde Pfähle, andere Rollen mit dickem Seil. Es war das Pionierkorps, erfahren im Tunnelbau, in der Herstellung von Vorrichtungen zum Erklimmen von Stadtmauern, im Blockieren von Flüssen und Häfen mit Unterwasserbarrieren und all den anderen im Krieg benötigten Fertigkeiten.


  Nachdem der Feldmarschall ihrem Anführer die erforderlichen Instruktionen erteilt hatte, eilten ein Dutzend Pioniere zu dem hohen Tor am Ende des Gewölbes und öffneten es. Bleiches Mondlicht schien auf eine breite Marmorterrasse. Drei Stufen führten ins Wasser des dahinter gelegenen Sees hinab, der mit einer dünnen Eisschicht bedeckt war.


  Die anderen Pioniere wimmelten wie geschäftige Ameisen um den Sarg des Kronprinzen herum. Man vernahm kaum ein Geräusch, denn die Pioniere übermitteln Befehle allein durch Fingersprache. Sie sind so leise, daß sie direkt unter einem Gebäude einen Tunnel graben können und die Bewohner erst merken, was geschieht, wenn die Wände und der Boden plötzlich nachgeben. Dreißig Pioniere hoben das eine Ende des Sarges an, indem sie lange Pfähle als Hebel benutzten; eine Abteilung legte Rollen darunter, eine andere schlang dicke Seile um den mächtigen Sarkophag.


  Der Feldmarschall sah ihnen eine Weile zu, dann ging er nach draußen auf die Terrasse, gefolgt von Di und den Generälen. Schweigend blieben sie am Rand des Wassers stehen und blickten auf den gefrorenen See hinaus.


  Plötzlich vernahmen sie ein gedämpftes Rumpeln hinter sich. Langsam kam der riesige Sarg durch das Tor gerollt. Dutzende von Pionieren zerrten ihn an dicken Seilen vorwärts, während andere ständig neue Rollen unter ihn legten. Der Sarg wurde über die Terrasse gezogen und dann ins Wasser gelassen, als ob es der Rumpf eines vom Stapel laufenden Schiffes wäre. Das Eis zerbarst, der Sarg schaukelte eine Weile auf und ab und schwamm dann, zu etwa zwei Dritteln eingetaucht, im Wasser. Ein kalter Wind blies über den gefrorenen See, und Richter Di begann heftig zu husten. Er zog sein Halstuch über den unteren Teil des Gesichts, winkte dem Anführer der Pioniere zu und deutete auf den Sarg der Prinzessin in dem Gewölbe hinter ihnen.


  Wieder ertönte ein Rumpeln. Der zweite Sarg kam über die Terrasse gerollt. Die Pioniere ließen ihn ins Wasser hinab, wo er neben dem des Kronprinzen schwamm. Der Feldmarschall beugte sich vor und spähte nach den beiden Särgen, um die Wasserlinien zu vergleichen. Es war kaum ein Unterschied festzustellen; wenn überhaupt, war der Sarg der Prinzessin geringfügig schwerer als der des Kronprinzen.


  Der Feldmarschall richtete sich auf. Er versetzte General Lu einen klatschenden Schlag auf die Schulter. »Ich wußte, daß ich dir vertrauen kann, Lu!« rief er. »Worauf wartest du noch, Mann? Gib das Signal, laß deine Truppen marschieren! Ich folge dir in sechs Stunden. Viel Glück!«


  Ein zögerndes Lächeln erhellte die ernsten Züge des Generals. Er salutierte, dann drehte er sich um und schritt davon. Der Anführer der Pioniere trat an den Feldmarschall heran und sagte ehrerbietig: »Wir werden jetzt die Särge mit schweren Ketten und Steinen beschweren und …«


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, unterbrach ihn der Feldmarschall kurz. »Laß sie wieder an Land ziehen und an ihren ursprünglichen Platz zurückstellen.« Barsch brüllte er General Mao zu: »Geh mit hundert Leuten zu Sangs Lager draußen vor dem Westtor. Verhafte ihn unter der Anklage des Hochverrats und überführe ihn in Ketten in die Hauptstadt. General Kao wird seine Truppen übernehmen.« Dann wandte er sich Richter Di zu, der immer noch hustete. »Ihnen ist klar, was passiert ist? Sang ist älter als Lu, er konnte Lus Beförderung in denselben Rang nicht schlucken. Es war Sang, dieser Hundesohn, der mit dem Khan konspirierte, verstehen Sie? Seine phantastische Anschuldigung diente nur dem Zweck, unsere Gegenoffensive zu verhindern. Er hätte uns zusammen mit den Tataren angegriffen, sobald wir den Rückzug angetreten hätten. Hören Sie mit dem verdammten Husten auf, Di! Er geht mir auf die Nerven. Wir sind hier fertig, kommen Sie mit!«


  


  Im Sitzungssaal brodelte es jetzt vor Betriebsamkeit. Große Landkarten waren auf dem Fußboden ausgebreitet worden. Die Stabsoffiziere gingen alle Einzelheiten der geplanten Gegenoffensive durch. Ein General sagte aufgeregt zum Feldmarschall: »Wie wäre es, wenn wir die Truppen hinter diesem Hügel um fünftausend Mann verstärkten?«


  Der Feldmarschall beugte sich über die Karte. Bald befanden sie sich tief in einer komplizierten technischen Diskussion. Richter Di sah besorgt auf die große Wasseruhr in der Ecke. Der Schwimmer zeigte an, daß in einer Stunde der Tag anbrechen würde. Er trat an den Feldmarschall heran und fragte schüchtern: »Darf ich mir die Freiheit nehmen und Sie um einen Gefallen bitten?«


  Der Feldmarschall richtete sich auf. Gereizt fragte er: »Wie? Was ist denn nun schon wieder?«


  »Ich möchte Sie bitten, einen Fall gegen einen Hauptmann zu überprüfen. Er soll bei Tagesanbruch geköpft werden, aber er ist unschuldig.«


  Der Feldmarschall wurde purpurrot im Gesicht. Er brüllte: »Wo das Schicksal des Reiches auf dem Spiel steht, wagen Sie es, mich, den Feldmarschall, mit dem Leben eines erbärmlichen Mannes zu belästigen?«


  Richter Di sah fest in das eine rollende Auge. Ruhig sagte er: »Tausend Männer müssen geopfert werden, wenn es die militärische Notwendigkeit verlangt. Aber nicht einer darf umkommen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«


  Der Feldmarschall brach in wüstes Fluchen aus, doch plötzlich hielt er inne. Mit einem schiefen Lächeln sagte er: »Wenn Sie jemals Ihren langweiligen zivilen Papierkram satt haben sollten, Di, kommen Sie zu mir. Bei Gott, ich mache einen General aus Ihnen! Überprüfen, sagen Sie? Unsinn, das erledige ich an Ort und Stelle! Geben Sie Ihre Befehle!«


  Richter Di wandte sich dem Oberst zu, der herbeigeeilt war, als er den Feldmarschall fluchen hörte. Der Richter sagte: »Vor der Tür zum Vorzimmer wartet ein Hauptmann namens Pan auf mich. Er hat fälschlicherweise einen anderen Hauptmann des Mordes bezichtigt. Könnten Sie ihn herbringen?«


  »Bringen Sie auch seinen unmittelbaren Vorgesetzten mit!« fügte der Feldmarschall hinzu. »Sofort!«


  Als der Oberst zur Tür hastete, erklang ein schwacher, klagender Ton von draußen. Er nahm an Stärke zu und durchdrang die dicken Palastmauern. Es waren die langen Messingtrompeten, die das Signal bliesen, sich zum Angriff zu sammeln.


  Der Feldmarschall straffte seine weiten Schultern. Mit einem breiten Grinsen sagte er: »Hören Sie nur, Di! Das ist die schönste Musik, die es jemals gegeben hat!« Dann wandte er sich wieder den Karten auf dem Boden zu.


  Richter Di blickte unverwandt zum Eingang. Der Oberst war in bemerkenswert kurzer Zeit zurück. Ein älterer Offizier und Hauptmann Pan folgten ihm. Der Richter sagte zum Feldmarschall: »Sie sind da.«


  Der Feldmarschall wirbelte herum, steckte seine Daumen in den Schwertgürtel und sah die beiden Männer finster an. Sie standen in steifer Haltung und mit verzückten Augen da. Es war das erste Mal, daß sie dem höchsten Soldaten des Reiches Auge in Auge gegenüber standen. Der Hüne knurrte den älteren Offizier an: »Berichte über diesen Hauptmann!«


  »Ausgezeichneter Verwalter, strenger Vorgesetzter. Kommt mit den Männern nicht zurecht, keine Kampferfahrung …« Der Offizier rasselte es herunter.


  »Ihr Fall!« forderte der Feldmarschall Richter Di auf.


  Der Richter wandte sich kalt an den jungen Hauptmann: »Hauptmann Pan, Sie waren nicht für die Ehe geschaffen. Sie mögen keine Frauen. Sie mochten Ihren Kollegen, Hauptmann Wu, doch der verschmähte sie. Daraufhin erdrosselten Sie Ihre Frau und bezichtigten Wu fälschlich des Verbrechens.«


  »Ist das die Wahrheit?« fuhr der Feldmarschall Pan an.


  »Ja, Herr!« antwortete der Hauptmann wie in Trance.


  »Bringen Sie ihn hinaus«, befahl der Feldmarschall dem Oberst, »und lassen Sie ihn langsam zu Tode prügeln, mit dem dünnen Rohrstock.«


  »Ich bitte um Milde!« warf Richter Di rasch ein. »Dieser Hauptmann mußte auf Anordnung seines Vaters heiraten. Die Natur hat ihn in eine andere Richtung gelenkt, und er konnte mit den daraus entstehenden Problemen nicht fertig werden. Ich schlage die einfache Todesstrafe vor.«


  »Gewährt!« sagte der Feldmarschall. Und zu Pan: »Können Sie wie ein Offizier sterben?«


  »Ja, Herr!« antwortete Pan wieder.


  »Assistieren Sie dem Hauptmann!« sagte der Feldmarschall mit schnarrender Stimme zu dem älteren Offizier.


  Hauptmann Pan löste sein rotes Halstuch und übergab es seinem unmittelbaren Vorgesetzten. Dann zog er sein Schwert. Er kniete vor dem Feldmarschall nieder, nahm das Heft des Schwertes in die rechte Hand und ergriff die Spitze mit seiner linken. Die scharfe Klinge schnitt ihm tief in die Finger, aber er schien es nicht zu bemerken. Der ältere Offizier trat mit dem ausgebreiteten Halstuch in Händen dicht an den knienden Mann heran. Pan hob den Kopf und sah zu der hochaufragenden Gestalt des Feldmarschalls empor. Laut rief er:


  »Lang lebe der Kaiser!«


  Dann schnitt er sich mit einer wilden Bewegung die Kehle durch. Der ältere Offizier band rasch das Tuch fest um den Hals des zusammensinkenden Mannes, um das Blut zu stillen. Der Feldmarschall nickte. Zu Pans Vorgesetztem sagte er: »Hauptmann Pan starb wie ein Offizier. Sorgen Sie dafür, daß er wie einer begraben wird!« Und zum Richter: »Sie kümmern sich um den anderen Burschen. Freilassen, in seinen alten Rang einsetzen und so fort.« Dann beugte er sich wieder über die Karte und brüllte dem General zu: »Stellen Sie fünftausend zusätzliche Männer am Eingang dieses Tals hier auf!«


  Während vier Ordonnanzen Pans Leichnam hinaustrugen, ging Richter Di zum Schreibtisch, ergriff einen Pinsel und schrieb rasch ein paar Zeilen auf ein offizielles Blatt Papier des Oberkommandos. Ein Oberst drückte das große viereckige Siegel des Feldmarschalls darauf und zeichnete es gegen. Bevor Richter Di hinauslief, warf er einen kurzen Blick auf die Wasseruhr. Er hatte noch eine halbe Stunde.


  


  Er brauchte viel Zeit, um die kurze Entfernung zwischen dem Palast und dem Militärgefängnis zurückzulegen. In den Straßen wimmelte es von Soldaten zu Pferde; sie ritten in Sechserreihen nebeneinander und hielten ihre langen, von den Tataren so gefürchteten Hellebarden hoch. Ihre Pferde waren gutgenährt, und ihre Rüstungen glänzten in den roten Strahlen der Morgendämmerung. Es war General Lus Vorhut, die Auslese der Kaiserlichen Armee. Dann ertönte der tiefe Klang von Trommelwirbeln, die die Männer des Feldmarschalls zu ihrer Fahne riefen. Die große Gegenoffensive hatte begonnen.


  Das Papier mit dem Siegel des Feldmarschalls bewirkte, daß Richter Di augenblicklich zum Gefängniskommandanten vorgelassen wurde. Ein kräftig gebauter junger Bursche wurde von vier Wachen hereingebracht; sein dicker Ringerhals war bereits für das Schwert des Henkers entblößt worden. Der Kommandant las ihm das Dokument vor, dann befahl er einem Adjutanten, Hauptmann Wu beim Anlegen seiner Rüstung behilflich zu sein. Nachdem Wu seinen Helm aufgesetzt hatte, gab ihm der Kommandant persönlich sein Schwert zurück. Richter Di stellte fest, daß Wu, obwohl er nicht besonders intelligent aussah, ein angenehmes, offenes Gesicht hatte. »Kommen Sie mit!« sagte er zu ihm.


  Hauptmann Wu starrte verblüfft seine schwarze Richterkappe an und fragte: »Wie sind Sie in diesen Fall verwickelt worden, Bezirksrichter?«


  »Oh«, antwortete Richter Di vage, »ich war zufällig im Hauptquartier, als Ihr Fall überprüft wurde. Da jetzt alle sehr beschäftigt sind, wurde ich beauftragt, die Formalitäten zu erledigen.«


  Als sie auf die Straße hinaustraten, murmelte Hauptmann Wu: »Ich war fast ein Jahr in diesem verdammten Gefängnis. Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.«


  »Sie können mit mir kommen«, sagte Richter Di.


  Während sie dahingingen, lauschte der Hauptmann dem Dröhnen der Trommelwirbel. »Wir greifen also endlich an, wie?« sagte er verdrießlich. »Nun, ich komme gerade rechtzeitig, um mich meiner Kompanie anzuschließen. Wenigstens werde ich einen ehrenhaften Tod sterben.«


  »Warum sollten Sie freiwillig den Tod suchen?« fragte der Richter.


  »Warum? Weil ich ein dummer Narr bin, darum! Ich habe diese Frau Pan nie angerührt, aber statt dessen eine feine Frau verraten, die mich im Gefängnis besuchte. Die Militärpolizei hat sie zu Tode geprügelt.«


  Richter Di schwieg. Sie gingen nun durch eine ruhige Seitenstraße. Er blieb vor einer kleinen Hütte stehen, die an einem leeren Lagerschuppen lehnte.


  »Wo sind wir?« fragte Hauptmann Wu erstaunt.


  »Eine mutige Frau und der Sohn, den sie Ihnen geboren hat, leben hier«, erwiderte der Richter kurz. »Dies ist Ihr Zuhause, Hauptmann. Auf Wiedersehen.«


  Er ging rasch davon.


  Als Richter Di um die Straßenecke bog, blies ihm ein kalter Wind voll ins Gesicht. Er zog sein Halstuch über Nase und Mund und unterdrückte ein Husten. Er hoffte, daß die Bediensteten in seinem Gasthaus bereits auf waren. Er sehnte sich nach einer großen Tasse heißem Tee.


  Blutiger Neujahrsabend


  Der Schauplatz dieser Geschichte ist wiederum Lan-fang. Gewöhnlich beträgt die Dienstzeit eines Bezirksvorstehers auf einem Posten drei Jahre. Aber am Ende des Jahres 674 n. Chr. als Richter Di schon vier Jahre in Lan-fang gedient hatte, gab es immer noch keine Nachricht aus der Hauptstadt. Diese Erzählung schildert die Ereignisse am letzten Abend jenes trübseligen Jahres. In den früheren von Richter Di gelösten Kriminalfällen hatten sich seine Theorien am Ende immer als richtig erwiesen. Hier jedoch wird der Leser feststellen, daß Richter Di zwei große Fehler beging. Aber dieses Mal und wider alle Regel führen zwei Irrtümer zum Recht!


  


  Als Richter Di die letzte Akte weggelegt und seine Schreibtischschublade abgeschlossen hatte, fröstelte ihn plötzlich. Er stand auf und zog das wattierte Hausgewand enger um sich; dann durchquerte er sein kaltes, leeres Arbeitszimmer und trat ans Fenster. Er öffnete es, doch nach einem kurzen Blick hinaus in den dunklen Hof des Gerichts schloß er es rasch wieder. Es schneite nicht mehr, aber ein eisiger Windstoß hätte beinahe die Kerze auf seinem Schreibtisch ausgeblasen.


  Der Richter ging zu der Liege hinüber, die an der hinteren Wand stand. Seufzend begann er, die Steppdecken zurückzuschlagen. In dieser letzten Nacht des beschwerlichen Jahres, das nun vorüber war, dem vierten seines Aufenthalts in Lan-fang, würde er in seinem Arbeitszimmer schlafen. Denn sein eigenes Haus hinter dem Gerichtskomplex war bis auf einige Bedienstete menschenleer. Vor zwei Monaten war seine Erste Dame aufgebrochen, um ihre betagte Mutter in ihrer Heimatstadt zu besuchen, und seine beiden anderen Frauen und die Kinder hatten sie begleitet, zusammen mit seinem treuen alten Ratgeber Hung. Sie würden zu Beginn des Frühlings zurück sein – doch der Frühling schien in dieser kalten, trostlosen Nacht noch sehr fern.


  Richter Di hob die Teekanne hoch, um sich eine letzte Tasse einzuschenken. Bestürzt stellte er fest, daß der Tee kalt geworden war. Er wollte schon in die Hände klatschen, um einen Angestellten herbeizurufen, als ihm einfiel, daß er dem Gerichtspersonal, einschließlich seiner drei persönlichen Mitarbeiter, den Abend freigegeben hatte. Nur die Konstabler, die am Haupttor Wache hielten, würden noch dasein.


  Er zog sich seine Hauskappe über die Ohren, nahm die Kerze und ging durch die dunkle, verlassene Kanzlei zum Wachhaus.


  Die vier Konstabler, die um das lodernde Holzfeuer in der Mitte des Steinfußbodens herumhockten, sprangen auf, als sie Richter Di eintreten sahen, und zogen hastig ihre Helme gerade. Der Richter konnte nur den breiten Rücken ihres Anführers erkennen. Dieser beugte sich zum Fenster hinaus und fluchte auf irgend jemanden.


  »Heda!« fuhr Richter Di ihn an. Als der Oberkonstabler sich umdrehte und tief verneigte, sagte er kurz: »Geben Sie auf Ihre Worte acht, am letzten Tag des Jahres!«


  Der Oberkonstabler murmelte etwas von einem frechen Gassenjungen, der es wagte, so spät in der Nacht das Gericht zu belästigen. »Der kleine Affe will, daß ich seine Mutter für ihn suche!« fügte er entrüstet hinzu. »Halten die mich für ein Kindermädchen?«


  »Wohl kaum!« sagte Richter Di trocken. »Aber worum geht es überhaupt?« Er trat ans Fenster und sah hinaus.


  Auf der Straße darunter kauerte ein winziger Junge an der Mauer, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Das Mondlicht fiel auf sein tränenüberströmtes Gesicht. Er jammerte: »Es ist … überall auf dem Fußboden! Ich rutschte aus und fiel hinein … Und Mutter ist verschwunden!«


  Er starrte auf seine kleinen Hände, dann versuchte er sie an seiner dünnen Flickenjacke sauber zu reiben. Richter Di sah die roten Flecken. Rasch wandte er sich um und befahl dem Oberkonstabler: »Holen Sie mein Pferd, und folgen Sie mir mit zwei Männern!«


  


  Sobald er draußen war, hob der Richter den Jungen hoch und setzte ihn in den Sattel. Dann trat er mit dem Fuß in den Bügel und stieg langsam hinter ihm auf. Ein Schmerz durchzuckte ihn und erinnerte ihn daran, daß er noch vor nicht allzu langer Zeit auf sein Pferd springen konnte. Aber unlängst machte ihm ein leichter Anfall von Rheuma zu schaffen. Er fühlte sich plötzlich müde und alt. Vier Jahre in Lan-fang … Er bewahrte mühsam seine Haltung. Aufmunternd sagte er zu dem schluchzenden Jungen: »Jetzt gehen wir zusammen deine Mutter suchen! Wo ist dein Vater, und wo wohnst du?«


  »Mein Vater ist der Hausierer Wang«, antwortete der Junge. »Wir wohnen in der zweiten Gasse westlich vom Tempel des Konfuzius, nicht weit vom Wassertor.«


  »Das ist einfach!« sagte Richter Di. Vorsichtig lenkte er sein Pferd durch die schneebedeckte Straße. Der Oberkonstabler und zwei seiner Männer ritten schweigend hinter ihm. Eine heftige Windbö blies den Schnee von den Dächern, und die feinen Partikel trafen ihre Gesichter wie Nadelspitzen. Der Richter wischte sich die Augen trocken und fragte wieder: »Wie heißt du, Kleiner?«


  »Ich werde Hsiao-pao gerufen, Herr«, antwortete er mit zitternder Stimme.


  »Hsiao-pao, das bedeutet Kleiner Schatz«, sagte Richter Di. »Was für ein hübscher Name! Wo ist denn dein Vater?«


  »Ich weiß es nicht, Herr!« rief der Junge unglücklich aus. »Als Vater nach Hause kam, hat er sich so heftig mit Mutter gestritten. Mutter hatte nichts zu essen fertig, sie sagte, es seien nicht einmal Nudeln im Haus. Dann … dann begann Vater sie auszuschimpfen, er schrie sie an, sie habe den Nachmittag mit Herrn Shen, dem alten Pfandleiher, verbracht. Mutter begann zu weinen, und ich lief hinaus. Ich dachte, ich könnte vielleicht ein Päckchen Nudeln bei dem Lebensmittelhändler borgen, um Vater wieder glücklich zu machen. Aber im Laden waren so viele Menschen, daß ich nicht durchkam, und ich ging nach Hause zurück. Aber da waren Vater und Mutter nicht mehr da, überall war Blut, auf dem ganzen Fußboden. Ich rutschte aus, und ich …«


  Er brach in ein Schluchzen aus, das seinen kleinen Rücken schüttelte. Der Richter zog den Jungen näher zu sich heran und hüllte ihn in seinen Pelzmantel. Schweigend ritten sie weiter.


  Als Richter Di das große Tor zum Tempel des Konfuzius vor dem Winterhimmel auftauchen sah, stieg er von seinem Pferd. Er hob den Jungen herunter und sagte zum Oberkonstabler: »Wir sind fast da. Wir werden unsere Pferde hier am Tor lassen, damit niemand unser Kommen bemerkt.«


  Sie betraten eine schmale Gasse, die auf beiden Seiten von baufälligen Holzhäusern gesäumt wurde. Der Junge deutete auf eine Eingangstür, die halb offen stand. Ein schwaches Licht schien hinter dem Papierfenster, aber das erste Stockwerk war hell erleuchtet, und wirres Geschrei und Singen ertönten von dort.


  »Wer wohnt da oben?« fragte Richter Di, als er vor der Tür stehenblieb.


  »Schneider Liu«, erwiderte der Junge. »Sie haben ein paar Freunde für das Fest heute abend eingeladen.«


  »Du zeigst dem Oberkonstabler den Weg hinauf, Hsiao-pao«, sagte der Richter. Und zum Oberkonstabler gewandt, fügte er leise hinzu: »Lassen Sie den Jungen bei den Leuten im ersten Stock, aber bringen Sie den Burschen Liu mit herunter, damit ich ihn befragen kann.«


  Dann betrat er das Haus, gefolgt von den beiden Konstablern.


  


  Der kalte, nackte Raum wurde nur von einer zischenden Öllampe auf einem wackligen Eckgestell erleuchtet. In der Mitte auf einem grob gefertigten Tisch standen drei Schalen aus gesprungenem Ton, und am einen Ende lag ein blutbespritztes Hackmesser. Auf dem mit Steinfliesen belegten Fußboden war eine große Blutlache.


  Der ältere Konstabler deutete auf das Hackmesser und sagte: »Irgend jemand hat sauber jemandes Kehle damit durchgeschnitten!«


  Richter Di nickte. Er befühlte das Blut auf dem Hackmesser mit seinem Zeigefinger und stellte fest, daß es noch feucht war. Rasch nahm er den Rest des düsteren Zimmers in Augenschein. An der Rückwand stand ein großes Bett mit verblichenen blauen Vorhängen, und ein kleineres Bett ohne Vorhänge, offenbar das des Jungen, befand sich an der linken Wand. Die Gipswände waren kahl und hier und da notdürftig ausgebessert worden. Richter Di ging zu der geschlossenen Tür neben dem Bett des Jungen. Sie führte in eine kleine Küche. Die Asche im Herd war kalt.


  Als der Richter ins Zimmer zurückkam, bemerkte der jüngere Konstabler spöttisch: »Kein Ort, für den sich Räuber interessieren würden, Euer Ehren! Ich habe von dem Hausierer Wang schon gehört; er ist arm wie eine Ratte!«


  »Das Motiv war Leidenschaft«, sagte der Richter kurz. Er deutete auf ein seidenes Taschentuch, das neben dem Vorhangbett auf dem Boden lag. Das flackernde Licht der Öllampe schien auf das große Schriftzeichen ›Shen‹, das mit Goldfaden in das Tuch gestickt war. »Nachdem der Junge aus dem Haus gelaufen war, um die Nudeln zu borgen«, fuhr Richter Di fort, »fand der Hausierer das Taschentuch, das der Geliebte seiner Frau zurückgelassen hatte. Das war zu viel für ihn. Noch erregt von dem Streit, nahm er das Hackmesser und tötete sie. Die uralte Geschichte.« Er zuckte die Achseln. »Er muß fortgegangen sein, um die Leiche zu verstecken. Ist der Hausierer ein kräftiger Bursche?«


  »Stark wie ein Ochse, Euer Ehren!« antwortete der ältere Konstabler. »Ich habe ihn oft auf der Straße umherlaufen sehen, er trägt von morgens bis abends diese schwere Kiste da auf seinem Rücken.«


  Richter Di warf einen Blick auf die große quadratische Kiste, die mit Öltuch bedeckt neben der Tür stand. Er nickte langsam.


  Der Oberkonstabler trat ein und schob einen großen, hageren Mann vor sich her. Er schien sehr betrunken zu sein. Auf seinen Füßen schwankend, warf er dem Richter aus kleinen unsteten Augen einen verschwommenen Blick zu. Der Oberkonstabler packte ihn am Kragen und drückte ihn auf die Knie hinunter. Richter Di verschränkte seine Arme in den weiten Ärmeln und sagte kurz angebunden: »Ein Mord wurde hier begangen. Erklären Sie genau, was Sie gehört und gesehen haben!«


  »Es muß die Schuld dieser Frau gewesen sein!« murmelte der Schneider mit schwerer Zunge. »Treibt sich immer herum, aber einen netten, tüchtigen Burschen wie mich sieht sie nicht einmal an!« Er hickste. »Ich bin zu arm für sie, genau wie ihr Mann! Sie ist hinter dem Geld des Pfandleihers her, diese Schlampe!«


  »Keine Unhöflichkeiten bitte!« wies ihn Richter Di ärgerlich zurecht. »Und beantworten Sie meine Fragen! Die Decke hier besteht nur aus dünnen Brettern; Sie müssen den Streit gehört haben!«


  Der Oberkonstabler gab ihm einen Tritt in die Rippen und bellte: »Reden Sie schon!«


  »Ich habe nichts gehört, Exzellenz!« winselte der erschrockene Schneider. »Die Kerle da oben sind alle betrunken, sie schreien und singen die ganze Zeit! Und meine dumme Frau hat die Schüssel umgeworfen, und sie war zu betrunken, um das Zeug aufzuwischen. Ich mußte sie eine ganze Weile schütteln, bevor ich sie dazu bringen konnte, sich an die Arbeit zu machen.«


  »Niemand verließ das Zimmer?« fragte Richter Di.


  »Ach was!« murmelte der Schneider. »Die sind doch viel zu sehr damit beschäftigt, sich über das Schwein herzumachen, das Fleischer Li für uns geschlachtet hat! Und wer muß es braten? Ich natürlich! Die Kerle saufen nur meinen Wein, sie sind sogar zu faul, das Kohlefeuer richtig in Gang zu halten! Das Zimmer ist voller Rauch, ich mußte das Fenster öffnen. Und in dem Moment sah ich die Schlampe wegrennen!«


  Richter Di runzelte die Stirn. Er dachte einen Augenblick nach, dann fragte er: »War ihr Mann bei ihr?«


  »Würde sie ihn dabeihaben wollen?« sagte der Schneider höhnisch. »Sie kommt besser ohne ihn zurecht!«


  Der Richter drehte sich rasch um. Er bückte sich und untersuchte den Fußboden. Unter den durcheinanderlaufenden blutigen Fußabdrücken bemerkte er solche von kleinen spitzen Schuhen, die zur Tür führten. Mit gespannter Stimme fragte er den Schneider: »In welche Richtung ist sie gegangen?«


  »Zum Wassertor!« antwortete der Mann verdrossen.


  Richter Di zog seinen Pelzmantel enger um sich. »Bringt den Burschen nach oben!« befahl er den Konstablern. Während er zur Tür ging, flüsterte er dem Oberkonstabler eilig zu: »Warten Sie hier auf mich! Wenn Wang zurückkehrt, verhaften Sie ihn! Der Pfandleiher muß gerade in dem Moment hereingeschaut haben, um sein Taschentuch zu holen, als Wang, der sich mit seiner Frau stritt, das Tuch entdeckte. Wang tötete ihn, und seine Frau floh.«


  


  Der Richter verließ das Haus und stapfte durch den Schnee zur nächsten Straße. Er bestieg sein Pferd und ritt zum Wassertor, so schnell er konnte. Ein Toter war genug, dachte er.


  Als er die Treppe erreichte, die in den Torturm hinaufführte, sprang er ab und hastete die steilen, schneeglatten Steinstufen empor. Oben auf dem Turm sah er eine Frau an der am weitesten entfernten Brustwehr stehen. Sie hatte ihr Gewand um sich gezogen und blickte mit vorgebeugtem Körper auf das Wasser des Stadtgrabens tief unter sich hinab.


  Richter Di lief zu ihr und legte seine Hand auf ihren Arm. »Das sollten Sie nicht tun, Frau Wang!« sagte er ernst. »Ihr Selbstmord macht den Toten auch nicht wieder lebendig!«


  Die Frau wich von der Brüstung zurück und blickte den Richter mit erschrockenen Augen und furchtsam geöffnetem Mund an. Er sah, daß sie trotz ihres abgehärmten und verstörten Gesichts immer noch auf eine alltägliche Art hübsch war.


  »Sie müssen vom Gericht sein!« stammelte sie. »Das bedeutet, daß der Mord, den mein armer Mann begangen hat, bereits entdeckt worden ist! Und es ist alles meine Schuld!« Sie brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus.


  »Ist es der Pfandleiher Shen, den er ermordet hat?« fragte Richter Di.


  Sie nickte verloren mit dem Kopf. Dann rief sie aus: »Ich bin ein solcher Dummkopf! Ich schwöre, daß zwischen Shen und mir nichts war; ich wollte meinen Mann nur ein wenig necken …« Sie schob eine feuchte Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Shen hatte einen Satz bestickter Taschentücher bei mir bestellt, die er seiner Konkubine als Neujahrsgeschenk überreichen wollte. Ich hatte meinem Mann nichts davon erzählt, ich wollte ihn mit dem Geld überraschen. Als Wang heute abend das letzte Taschentuch entdeckte, an dem ich arbeitete, holte er das Küchenmesser und brüllte, daß er Shen und mich umbringen würde. Ich floh nach draußen; ich wollte zu meiner Schwester in der nächsten Straße, aber das Haus war verschlossen. Und als ich zurückkam, war mein Mann verschwunden und … überall war das Blut.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, dann fügte sie schluchzend hinzu: »Shen … er muß gekommen sein, um die Taschentücher abzuholen und … Wang tötete ihn. Es ist alles meine Schuld, wie kann ich weiterleben, wenn mein Mann …?«


  »Vergessen Sie nicht, daß Sie Ihren Sohn zu versorgen haben«, unterbrach sie Richter Di. Er ergriff fest ihren Arm und führte sie zur Treppe.


  Ins Haus zurückgekehrt, befahl er dem Oberkonstabler, die Frau nach oben zu bringen. Nachdem der Oberkonstabler dies erledigt hatte, sagte der Richter zu ihm: »Wir stellen uns dicht neben der Tür an die Wand. Wir brauchen nur auf die Rückkehr des Mörders zu warten. Wang hat Shen hier drin getötet und ist dann fortgegangen, um die Leiche seines Opfers zu verstecken. Er hatte zurückkommen wollen, um das Blut aufzuwischen, aber sein Sohn brachte uns hierher und hat seinen Plan durchkreuzt.« Nach einer Weile fügte er seufzend hinzu: »Es tut mir leid um den Jungen, er ist ein liebenswerter kleiner Bursche!«


  Die vier Männer nahmen ihre Plätze an der Wand ein, zwei auf jeder Seite der Tür, Richter Di neben der Kiste des Hausierers. Oben ertönten laute, rauhe Stimmen, die sich zu streiten schienen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein großer, breitschultriger Mann trat ein. Die Konstabler stürzten sich auf ihn und überrumpelten ihn. Bevor Wang wußte, wie ihm geschah, hatten sie ihm die Arme auf den Rücken gefesselt und ihn auf die Knie gezwungen. Ein in Ölpapier eingewickeltes Päckchen fiel aus seinem Ärmel, Nudeln ergossen sich überall auf den Boden. Einer der Konstabler stieß das Päckchen mit dem Fuß in eine Ecke.


  Oben wurde getanzt. Die dünnen Bretter der Decke ächzten und knarrten.


  »Man wirft keine guten Lebensmittel fort!« schnauzte Richter Di verärgert den Konstabler an. »Heb das auf!«


  Solchermaßen zurechtgewiesen, beeilte sich der Konstabler, die Nudeln aufzusammeln. Als er sie auf den Tisch legte, murmelte er: »Sie sind nicht mehr gut, der Schmutz, der von der Decke gefallen ist, hat sie verdorben.«


  »Der Kerl hat Blut an der rechten Hand, Euer Ehren!« rief der Oberkonstabler, der Wangs Ketten überprüft hatte, aufgeregt aus.


  Wang hatte mit aufgerissenen Augen das Blut auf dem Fußboden vor sich angestarrt. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Jetzt sah er zum Richter auf und brachte hervor: »Wo ist meine Frau? Was ist mit ihr geschehen?«


  Richter Di setzte sich auf die Kiste und verschränkte seine Hände in den weiten Ärmeln. Kalt sagte er: »Ich bin es, der Richter, der hier die Fragen stellt! Erzählen Sie mir …«


  »Wo ist meine Frau?« schrie Wang außer sich. Er wollte aufstehen, aber der Oberkonstabler schlug ihm den schweren Griff seiner Peitsche auf den Schädel. Wang schüttelte benommen den Kopf und stammelte: »Meine Frau … und mein Sohn …«


  »Heraus mit der Sprache! Was ist heute abend hier passiert?« fragte der Richter.


  »Heute abend …« sagte Wang mit tonloser Stimme, dann stockte er.


  Der Oberkonstabler gab ihm einen Tritt. »Antworte und sag die Wahrheit!« knurrte er.


  Wang runzelte die Stirn. Wieder sah er auf das Blut. Schließlich begann er: »Heute abend, als ich nach Hause ging, erzählte mir der Lebensmittelhändler, daß der Pfandleiher Shen bei mir gewesen sei. Und als ich hierher kam, war nichts zu essen da, nicht einmal unsere Neujahrsnudeln. Ich sagte zu meiner Frau, daß ich sie nicht mehr wolle, daß sie zu diesem Shen gehen und dort bleiben könne. Ich sagte, die ganze Nachbarschaft wüßte, daß er sie besucht, wenn ich weg bin. Sie erwiderte nichts darauf. Dann fand ich das Taschentuch dort neben dem Bett. Ich ging in die Küche, um das Hackmesser zu holen. Zuerst wollte ich sie töten und dann diesen Kerl Shen erledigen. Doch als ich mit dem Messer aus der Küche zurückkam, war meine Frau fortgelaufen. Ich ergriff das Taschentuch, das ich Shen ins Gesicht werfen wollte, bevor ich ihm die Kehle durchschnitt. Aber ich kratzte mir die Hand an der Nadel auf, die darin steckte.«


  Wang hielt inne. Er biß sich auf die Lippe und schluckte. »Da wußte ich, was für ein ausgemachter Dummkopf ich gewesen war. Shen hatte das Taschentuch dort nicht verloren; es war eins, das er bei ihr bestellt hatte und an dem sie noch arbeitete … Ich ging meine Frau suchen. Ich ging zum Haus ihrer Schwester, aber da war niemand. Dann ging ich zu Shens Laden; ich wollte meine Jacke verpfänden und etwas Hübsches für meine Frau kaufen. Aber Shen sagte, er schulde mir einen Strang Kupfermünzen für einen Satz Taschentücher, den er bei ihr bestellt hätte. Das letzte sei noch nicht ganz fertig gewesen, als er am Nachmittag in unserem Haus vorbeischaute, aber die, die er seiner Konkubine gegeben habe, hätten ihr sehr gefallen. Und da Neujahrsabend sei, sagte er, würde er mich auf jeden Fall bezahlen. Ich kaufte ein Päckchen Nudeln und eine Papierblume für meine Frau und kam hierher.« Er starrte den Richter an und stieß hervor: »Sagen Sie mir, was ist mit ihr passiert? Wo ist sie?«


  Der Oberkonstabler brach in schallendes Gelächter aus. Er rief: »Was für dumme Lügenmärchen der Hund erzählt! Der Kerl hofft, Zeit zu gewinnen!« Er hob den Griff seiner Peitsche und fragte den Richter: »Soll ich ihm die Zähne einschlagen, Euer Ehren, damit die Wahrheit ein bißchen leichter herauskommt?«


  Richter Di schüttelte den Kopf. Langsam strich er sich über seinen langen Backenbart und blickte unverwandt das verzerrte Gesicht des vor ihm knienden Hausierers an. Dann befahl er dem Oberkonstabler: »Sehen Sie nach, ob er eine Papierblume bei sich hat!«


  Der Oberkonstabler faßte dem Hausierer in den Ausschnitt seines Gewandes und brachte eine rote Papierblume zum Vorschein. Er hielt sie hoch, damit der Richter sie sehen konnte, dann warf er sie verächtlich auf den Boden und setzte seinen Fuß darauf.


  Richter Di erhob sich. Er ging zu dem großen Bett hinüber, hob das Taschentuch auf und musterte es eingehend. Dann trat er an den Tisch und blieb eine Weile dort stehen, während er die schmutzigen Nudeln auf dem Stück Ölpapier anstarrte. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war der schwere Atem des knienden Mannes.


  Plötzlich begannen die Stimmen im ersten Stock wieder zu lärmen. Richter Di sah zur Decke hinauf. Dann wandte er sich an den Oberkonstabler und befahl: »Bringen Sie die beiden herunter!«


  Als der Hausierer seine Frau und seinen Sohn erblickte, öffnete sich sein Mund in entzücktem Erstaunen. Er rief aus: »Dem Himmel sei Dank, ihr seid gesund!« Er wäre aufgesprungen, wenn ihn die Konstabler nicht grob wieder nach unten gedrückt hätten.


  Seine Frau warf sich vor dem knienden Mann zu Boden. Sie stöhnte: »Vergib mir, vergib mir! Ich war ein solcher Narr, ich wollte dich nur ein wenig necken! Was habe ich getan, was habe ich getan! Jetzt hast du … Sie werden dich fortbringen und …«


  [image: ]Als der Hausierer seine Frau und seinen Sohn erblickte …


  »Steht auf, ihr beiden!« unterbrach die ernste Stimme des Richters sie. Auf seine gebieterische Geste hin ließen die Konstabler Wangs Schultern los.


  »Nehmt ihm die Ketten ab!« befahl Richter Di. Während der verblüffte Oberkonstabler diesen Befehl ausführte, fuhr der Richter zu Wang gewandt fort: »Heute abend hätten Sie durch Ihre dumme Eifersucht beinahe Ihre Frau verloren. Es war Ihr Sohn, der eine schreckliche Tragödie verhütete, er hat mich rechtzeitig benachrichtigt. Lassen Sie sich den heutigen Abend eine Lehre sein – Sie beide, Mann und Frau. Der Neujahrsabend ist eine Zeit des Erinnerns. Des Erinnerns an die Segnungen, die der Himmel uns gewährt hat, an die Gaben, die wir zu gern als selbstverständlich hinnehmen und allzu leicht vergessen. Sie lieben einander, Sie sind gesund, und Sie haben einen prächtigen Sohn. Das ist mehr, als viele von uns sagen können! Seien Sie von nun an entschlossen darum bemüht, sich dieser Segnungen wert zu erweisen!« Er tätschelte dem kleinen Jungen den Kopf und fügte hinzu: »Damit Sie es nie vergessen, befehle ich Ihnen, den Namen dieses Jungen in Tao-pao zu ändern. Das bedeutet ›Großer Schatz‹!«


  Er gab seinen drei Männern ein Zeichen und ging zur Tür.


  »Aber … Euer Ehren, der Mord …« stammelte die Frau.


  Der Richter blieb in der offenen Tür stehen und sagte mit einem düsteren Lächeln: »Es gab keinen Mord. Nachdem die Leute oben ein Schwein geschlachtet hatten, warf die Frau des Schneiders die Schüssel mit dem aufgefangenen Blut um, und sie war zu betrunken, es gleich aufzuwischen. Es sickerte durch die Ritzen in der Decke und tropfte auf den Tisch und den Fußboden in diesem Zimmer. Auf Wiedersehen!«


  Die Frau legte ihre Hand auf den Mund, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. Ihr Mann lächelte ihr ein wenig töricht zu, dann bückte er sich und hob die Papierblume auf. Nachdem er unbeholfen die Blütenblätter glattgestrichen hatte, ging er zu ihr und steckte ihr die Blume ins Haar. Der Junge sah zu seinen Eltern auf, ein breites Lächeln auf dem kleinen runden Gesicht.


  Der Oberkonstabler hatte Richter Dis Pferd vor den Eingang geführt. Erst nachdem der Richter in den Sattel gesprungen war, bemerkte er plötzlich, daß sein Rheuma verschwunden war.


  Der Gong der Nachtwache verkündete Mitternacht. Knallfrösche begannen einen Höllenlärm auf dem Marktplatz zu verbreiten. Während der Richter sein Pferd antrieb, drehte er sich im Sattel um und rief:


  »Glückliches neues Jahr!«


  Er bezweifelte, daß die drei Menschen in der Haustür ihn gehört hatten. Es spielte auch keine Rolle.


  Nachwort


  Richter Di ist eine historische Gestalt. Sein voller Name war Di Jen-dsiä, und er lebte von 630 bis 700 n. Chr. In der zweiten Hälfte seiner Laufbahn wurde er Staatsminister und übte durch seine klugen Ratschlüsse einen wohltuenden Einfluß auf die inneren und äußeren Angelegenheiten des Tang-Reiches aus.


  Sein Name lebt im chinesischen Volk jedoch hauptsächlich deshalb fort, weil er sich während seiner Zeit als Bezirksrichter durch die Aufklärung von Verbrechen hervortat. Heute betrachten die Chinesen ihn immer noch als ihren Meisterdetektiv, und sein Name ist bei ihnen so populär wie der von Sherlock Holmes bei uns.


  Obwohl die in dem vorliegenden Band erzählten Geschichten frei erfunden sind, benutzte ich einige Details aus der alten chinesischen Kriminalliteratur, besonders aus einem Handbuch für Rechtsprechung und Verbrechensaufklärung des 13. Jahrhunderts, das ich vor zehn Jahren in einer englischen Übersetzung veröffentlichte (T’ang-yin-pi-shih, Sinica Leidensia Bd. X, E.J. Brill, Leiden 1956). Der Schluß von ›Mord am Lotosteich‹ wurde durch die Fälle 33A und B jenes Buches inspiriert, und die Idee des in ›Die kaiserlichen Särge‹ beschriebenen Wiegens der Sarkophage entstammt einer Fußnote zu Fall 35B.


  Das in ›Fünf glückbringende Wolken‹ verwendete Modell einer Weihrauchuhr kopierte ich aus dem Hsiang-yin-t’u-k’ao, einer 1878 veröffentlichten Sammlung solcher Muster; aus derselben Quelle stammt die Zeichnung des Irrgartens in Mord im Labyrinth.


  Man beachte, daß in China der Familienname dem Vornamen vorausgeht. Ferner, daß die Chinesen zu Richter Dis Zeit keine Zöpfe trugen; diese Sitte wurde ihnen erst 1644 von den Mandschu-Eroberern aufgezwungen. Die Männer steckten ihr langes Haar zu einem Kopfknoten auf und trugen Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses. Sie rauchten nicht, Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später in China eingeführt.


  


  Tokio 1967 Robert van Gulik


  


  Richter Di – Chronologie


  (Fiktiv, bis auf das Geburtsdatum und die

  historische Anmerkung am Ende)


  


  


  Historische Anmerkung: Richter Di starb im Jahre 700 n. Chr. Er hinterließ zwei Söhne, Di Guang-se und Di Djing-hui, die ehrenvolle Beamtenkarrieren machten, ohne sich jedoch besonders hervorzutun. Die außergewöhnliche Persönlichkeit und große Klugheit Richter Dis kamen erst wieder bei seinem Enkel Di-Djien-mo zum Vorschein, der als Gouverneur der kaiserlichen Hauptstadt starb.
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